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HANS LENK - MATTHIAS MARING

BEWERTUNG UND WERTE

Prof. Dr. phil. Dr. h.c. mult. Hans Lenk, Ordentlicher Professor für Philosophie an der
Universität Karlsruhe (TH). Geb. 1935. Studium der Mathematik, Philosophie, Soziolo

gie, Sportwissenschaft, Psychologie in Freiburg und Kiel und Kybernetik in Berlin.
1961 Promotion in Kiel. 1966 Habilitation für Philosophie, 1969 Habilitation für Sozio
logie an der Technischen Universität Berlin. Zahlreiche Gastprofessuren in den USA.
in Brasilien, Venezuela, Norwegen, Japan, Indien, Brasilien, Österreich. 1991 - 1995
Präsident der Allgemeinen Gesellschaft für Philosophie in Deutschland e. V., Vizepräsi
dent der Europäischen Akademie der Wissenschaften und Philosophie des Rechts. Seit

1993 Dekan der Europäischen Fakultät für Bodenordnung, Straßburg. Seit 1993 deut
scher Präsident der Deutsch-Ungarischen Gesellschaft für Philosophie, Mitglied des
Comite directeur der Federation internationale des societes de philosophie (FISP). Seit
1994 Mitglied des Institut International de Philosophie (= Weltakademie der Philoso
phen).
Neuere Buchpublikationen: Zwischen Wissei\schaft und Ethik (1992); Wirtschaft und
Ethik (Hg. mit M. Maring, 1992); Pkilosophie und Interpretation (1993); Epistemological Is-
sues in Classical Chinese Philosophy (Hg. mit G. Paul, 1993);
Interpretationskonstrukte: Zur Kritik der interpretatorischen Vernunft (1993); Neue
Realitäten - Herausforderung der Philosophie. XVI. Deutscher Kongreß für Philosophie
(Sektionsbeiträge; 2 Bde.) (Hg. mit der Allgemeinen Gesellschaft für Philosophie in
Deutschland und H. Poser, 1993); Macht und Machbarkeit der Technik (1994y, Von Deutun

gen zu Wertungen: eine Einführung in aktuelles Philosophieren (1994); Interpretation und
Realität (1995); Schemaspiele: über Schemainterpretationen und Interpretationskonstrukte

(1995); Neue Realitäten - Herausforderung der Philosophie. XVI. Deutscher Kongreß für
Philosophie (Vorträge und Kolloquien; Hg. mit H. Poser, 1995).

Dr. phil. Dipl. rer. pol. Matthias Maring, Wissenschaftlicher Assistent am Institut für
Philosophie an der Universität Karlsruhe (TH). Geb. 1950. Studium der Volkswirt
schaftslehre und der Philosophie in Karlsruhe. 1979 Dipl. rer. pol. 1985 Promotion in
Philosophie.

Neuere Publikationen: Technikverantwortung: Güterabwägung - Risikobewertung - Ver-

haltenskodizes (Hg. mit H. Lenk, 1991); Wirtschaft und Ethik (Hg. mit H. Lenk, 1992);
Verantwortungskonßikte und Dilemmata (Ethik & Unterricht, 1993); Wirtschaftsethik: nor

mative Individual- und Institutionenethik (Ethik und Sozialwissenschaft, 1994); Die ethi

sche Dimension des natumvissenschaftlichen Unterrichts (edition ethik kontrovers 2,1994,
zusammen mit H. Lenk); Zu7n Verhältnis von Technikethik und Wirtschaftsethik (Ge
schichte und Gegenwart; 1995, zusammen mit H. Lenk).

Werte und Bewertungen sind typisch für alle menschlichen Lebensberei
che. Die Monetarisierung und Ökonomisierung von fast allem und jedem
führt dazu, daß nicht nur für den Zyniker gilt: „Ein Mann, der den Preis von
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allem und den Wert von nichts kennt" (Oskar Wilde, „Lady Windermeres
Fächer").

1. Bewertung von Wirtschaftsgütern

Wert- und Preisermittlung sind typisch für alle Formen des Wirtschaftens.
Besondere Probleme ergeben sich bei der Wertermittlung von Gebäuden
und dem dazugehörigen Grund und Boden. Kennzeichnend für diesen Be
reich ist eine Reihe von Verfahren, die zu durchaus unterschiedlichen Er

gebnissen führen können, was nicht nur steuerlich relevant sein kann, son
dern ganz allgemein zu der Frage führt, was denn Werte eigentlich sind.
„Bewertungsfragen werden" im (Steuer-)Recht „aktuell, wenn Wirtschafts

güter in eine Geldrechnung eingefügt werden sollen. Dann müssen den
Gütern nämlich Geldbeträge zugeordnet werden, und diese Zuordnung von
Geldbeträgen zu Wirtschaftsgütern ist es, die man gemeinhin Bewertung
nennt" . „Zu einer Bewertung kommt es also, wenn Anlaß besteht, Wirt
schaftsgüter in eine Geldrechnung einzufügen. Soll diese Geldrechnung ei
nen Sinn behalten, darf die Zuordnung der Geldbeträge nicht willkürlich
erfolgen. Vielmehr muß sie sich an einem sachgerechten Zuordnungskrite
rium orientieren. Wer Güter bewerten will, hat also nach einem brauchba

ren Umrechnungsmaßstab zu suchen, einem Merkmal, das Geld und Gut

gemeinsam ist und das erlaubt, beide Posten miteinander in Verbindung zu
bringen" . Gemeinsam sei Geld und Gut „die Einsatzfähigkeit im Wirt
schaftsprozeß"; sie sind gewissermaßen substituierbar. „Sollen anhand der

Einsatzfähigkeit im Wirtschaftsprozeß Geldbeträge in Güter umgerechnet
werden, so wird ein gedachter Umsatz des Geldes in Güter unterstellt. Das

Geld wird als Mittel zu Beschaffung von Gütern interpretiert" „Sollen um
gekehrt Güter in Geld umgerechnet werden, so ist ein Umsatz der Güter in

Geld anzunehmen. Die Güter werden als Geldbeschaffungsmittel aufge
faßt"^. „Mangels anderer gesetzlicher Vorgaben geht es also bei der Bewer
tung von Wirtschaftsgütern um die Ermittlung eines hypothetischen Ge
schehensablaufs. Man fragt: Welcher Geldbetrag ließe sich, wenn man will,
unter Einsatz dieses Gutes erwirtschaften? Welche wirtschaftliche Einsatz
fähigkeit, welchen Wert verkörpert dieses Gut?"^. Bewertungsfragen im Be
wertungsrecht sind nun einerseits an Gesetze gebunden, andererseits spie-

1 J. P. MEINCKE: Bewertung als Rechtsproblem (1984), S. 7 f.
2 Oers., ebd., S. 8

3 Ebd.

4 Ebd.

5 Ebd.
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len eine Reihe von Interpretationsgesichtspunkten (u. a. bezüglich der Ge

setze) eine Rolle.^ Letztere können historischer, systematischer und teleolo-
gischer Art sein (vgl. unten). Bewertungen erfolgen nicht rein subsumtiv.

7

W. BUSSE VON CÖLBE unterscheidet in ökonomischer Hinsicht zwei Ar

ten der Bewertung: Bewerten ist einerseits „Ordnen von Aktionen im Hin

blick auf ein Ziel oder Zielbündel", andererseits „Zuordnen von Geldeinhei

ten zu Gütern im Hinblick auf ein Ziel". In der Ökonomie sei die Bewertung
in Geld „nicht die einzige, doch häufigste Art der Bewertung. Die jeweilige

Menge der einer Aktion zugeordneten Geldeinheiten basiert gewöhnlich di
rekt oder indirekt auf tatsächlich bezahlten Preisen (monetäre Werte)"^. In
bezug auf Werte unterscheidet BUSSE VON COLBE^ verschiedene Dimen
sionen: Zeitbezug, Marktbezug, Subjektbezug und Unsicherheitsgrad (vgl.

unten).

2. Verfahren der Bewertung von Wirtschaftsgütern

Im Bewertungsgesetz (BewG) selbst wird die Bewertung von Wirtschafts

gütern und Sachgesamtheiten geregelt. Die Wertermittlung, der Wert der
Güter ist für die verschiedenen Steuerarten einschlägig. Hierzu sind unter
anderem die Vermögenssteuer, die Erbschaftssteuer, die Grundsteuer, (in

bestimmten Fällen) die Einkommenssteuer und die Grunderwerbssteuer zu

rechnen. Unterschieden werden der Verkehrswert, der Marktwert oder ge

meine Wert, „der üblicherweise für das Wirtschaftsgut erzielt werden

kann"^\ „Für Dinge des täglichen Lebens ist dieser gemeine Wert regelmä-
12

ßig bekannt." Der Verkehrswert eines Wirtschaftobjekts bezeichnet also
den Preis, der im gewöhnlichen Geschäftsverkehr zum Bewertungsstichtag
erzielbar ist. Die Wertermittlung eines Bauobjekts beispielsweise beginnt

mit der detaillierten Erfassung und Beschreibung des Bewertungsobjekts
hinsichtlich der rechtlich relevanten Gegebenheiten: Baulasten, bauliche

Nutzbarkeit sowie tatsächliche Eigenschaften (z. B. Größe, Lage, Alter und

Zustand der Bebauung). Ist dieser gemeine Wert nicht bekannt, so gilt es,

den Wert zu schätzen. Hierfür gibt es verschiedene Verfahren: Vergleichs
wert-, Sachwert- und Ertragswertverfahren und eine Kombination dieser

6 Oers., ebd., S. 27
7 W BUSSE VON CÖLBE: Bewertung als betriebswirtschaftliches Problem (1984), S. 59 f.
8 Ebd.

9 Oers., ebd., S. 42
10 Vgl M. TROLL: Bewertung, steuerliche. 11. Bewertung nach Einheitswerten (1977)
11 Oers., ebd., S. 650
12 Ebd.
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Verfahren. Beim Vergleichswertverfahren wird der Wert eines Objekts
durch Preis vergleiche mit vergleichbaren Objekten und mit deren tatsäch
lich erzielten Kaufpreisen ermittelt. Beim Ertragswertverfahren wird der

nachhaltig erzielbare, jährliche Reinertrag (Einnahmen aus Mieten und

Pachten nach Abzug der Bewirtschaftungskosten), bezogen auf die Restnut

zungsdauer des Objekts, zugrunde gelegt (das Ertragswertverfahren dient

vor allen Dingen der Bewertung von Mietwohnhäusern und gewerblichen

Objekten). Beim Sachwertverfahren wird der Bodenwert und der Bauwert

ermittelt; der Bodenwert wird hierbei in der Regel durch Preisvergleich er

mittelt. (Das Sachwertverfahren wird vor allem für eigengenutzte Objekte
verwendet.) Beim Ertragswert- und beim Sachwertverfahren werden Grund

und Boden gesondert ermittelt, weil diese keiner altersbedingten Wertmin
derung unterliegen. Gemeinsam ist allen Verfahren, daß die Wertbestim

mung in Preisen erfolgt. Welche Methode im Einzelfall angewendet wird,
„hängt davon ab, ob der Wert vergleichbarer Wirtschaftsgüter bekannt ist
(Vergleichswertverfahren), ob das Wirtschaftsgut einen Ertrag abwirft (Er

tragswertverfahren) oder ob die für seine Wiederbeschaffung erforderlichen
Herstellungs- oder Anschaffungskosten ermittelt werden können (Sachwert-

verfahren)"^"^. Im Einzelfall kann es sehr wohl strittig sein, welche Methode
angewandt wird; im Bewertungsgesetz wird aber die jeweilige Methode ge

setzlich vorgeschrieben. „Dabei wurden jedoch aus steuerpolitischen, agrar-
politischen oder sonstigen Gründen diese einzelnen Wertermittlungsme

thoden vom Gesetzgeber z. T. so weit modifiziert, daß sich danach Werte er

gaben, die kaum noch in einer vernünftigen Relation zum ,echten' Verkehrs-
14

wert stehen. Das gilt insbesondere für die Einheitsbewertung von Gebäu
den, die beispielsweise für die Erbschaftssteuer einschlägig ist und zu kriti
schen Fragen hinsichtlich der Steuergerechtigkeit führen kann.
Soweit diese mehr als skizzenhaften Ausführungen zu Bewertungen von

Wirtschaftsgütern. Was sind aber nun Werte? Lassen sie sich auf Geldeinhei
ten reduzieren? Sind Preise, die für uns alle unverzichtbar sind, spezielle

Werte?

3. Werte - traditionell gesehen

Traditionell dachte man, daß Werte etwas ganz Besonderes sind, ideale Ge

genstände, die man bekanntlich nicht sehen, nicht anfassen kann. Deswe

gen müßten sie, so wurde schon von PLATON unterstellt, in einem geson
derten Reich der idealen Gegenstände, im Wertereich oder Wertehimmel

13 Ebd.

14 Ebd.
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existieren, und man brauche eine besondere Fähigkeit, das Auge des Gei

stes, metaphorisch gesprochen, oder eine eigentümliche Wertintuition, um
diese Werte gleichsam „wahrzunehmen" oder zu „erkennen". Werterkennt
nis galt als eigene philosophische, phänomenologische oder hermeneuti-
sche Teildisziplin. Bei PLATON stand ja bekanntlich das Gute an oberster
Stelle und wurde als oberster Wert angesehen.

Die antike Metapher des „Sehens" mit den „Augen des Geistes" ist viel kri

tisiert worden, und man mußte sie schließlich aufgeben. Es gibt kein beson

deres Organ zur Erkenntnis des Guten. „Das Gute" ist offensichtlich gar

kein zu erkennender „Gegenstand", der irgendwie durch eine bestimmte
methodische Verfahrensweise erkannt, gesichert oder auch nur irgendwie

dingfest gemacht werden kann oder womit man in dem gleichen Sinne ex
perimentieren könnte wie mit bestimmten anderen Gegenständen, Prozes

sen, Kräften. Dennoch sind das Gute, das Schöne, das Wahre - sind solche

und andere Werte (z. B. das Nützliche, das Heilige usw.) relevant und hand
lungsbestimmend. Sie haben eine Art von „Realität", aber nicht in dem Sin

ne, wie Gegenstände real existieren, sondern sie haben „Geltung". Sie „gel

ten" eben; sie haben eine Existenz des Geltens, des Gültigseins. Darunter

versteht man offensichtlich, daß sie von einer bestimmten Gruppe von

Menschen oder eben von allen Menschen mit einem gewissen Anspruch auf

Allgemeingültigkeit und einer bestimmten institutionellen Stützung ge

glaubt oder befolgt werden, als handlungsverbindlich oder handlungslei
tend bzw. als erstrebenswert oder als vorbildlich anerkannt werden. Werte

sind also in diesem Sinne offensichtlich künstliche, fiktive Gegenstände, ab
strakte Artefakte, die aus Bewertungen und Bewertungsverfahren (wie den
oben genannten) entstanden sind. Sie gewinnen erst eine sekundäre, eine
gleichsam soziofiktive, durch soziale Konvention und Absicherung, etwa
durch Vorschriften oder Gesetze zustandegekommene Geltung. Trotzdem

kann diese fiktive Geltungsexistenz von höchster Sozial- und Handlungs
wirksamkeit sowie Folgenträchtigkeit sein. In bezug auf Preise von Gebäu

den usw. zeigt sich dies ja auch deutlich.

4. Werte in der analytische Philosophie

Die analytische Philosophie hat versucht, Wertadjektive als eine besondere
Art von manchmal so genannten „grammatischen" Adjektiven ohne zuge
ordnete Gegenstände aufzufassen, die eine gewisse Funktion haben oder ei
ne gewisse Selektionswirkung in bezug auf Handlungen oder auf die Aus
wahl von bestimmten Gesichtspunkten, Gegenständen usw. ausüben kön
nen. Beispielsweise sprach der analytische Philosoph Morris LAZEROWITZ

Bewertung und Werte 231

existieren, und man brauche eine besondere Fähigkeit, das Auge des Gei—

stes, metaphorisch gesprochen, oder eine eigentümliche Wertintuition, um

diese Werte gleichsam „wahrzunehmen“ oder zu „erkennen“. Werterkennt—
nis galt als eigene philosophische, phänomenologische oder hermeneutin

sche Teildisziplin. Bei PLATON stand ja bekanntlich das Gute an oberster
Stelle und wurde als oberster Wert angesehen.

Die antike Metapher des „Sehens“ mit den „Augen des Geistes“ ist viel kri-

tisiert worden, und man mußte sie schließlich aufgeben. Es gibt kein beson-

deres Organ zur Erkenntnis des Guten. „Das Gute“ ist offensichtlich gar

kein zu erkennender „Gegenstand“, der irgendwie durch eine bestimmte

methodische Verfahrensweise erkannt, gesichert oder auch nur irgendwie
dingfest gemacht werden kann oder womit man in dem gleichen Sinne exn
perimentieren könnte wie mit bestimmten anderen Gegenständen, Prozes-
sen, Kräften. Dennoch sind das Gute, das Schöne, das Wahre - sind solche

und andere Werte (z. B. das Nützliche, das Heilige usw.) relevant und hand-

lungsbestimmend. Sie haben eine Art von „Realität“, aber nicht in dem Sin—
ne, wie Gegenstände real existieren, sondern sie haben „Geltung“. Sie „gel-

ten“ eben; sie haben eine Existenz des Geltens‚ des Gültigseins. Darunter
versteht man offensichtlich, daß sie von einer bestimmten Gruppe von
Menschen oder eben von allen Menschen mit einem gewissen Anspruch auf
Allgemeingültigkeit und einer bestimmten institutionellen Stützung ge

glaubt oder befolgt werden, als handlungsverbindlich oder handlungslei—

tend bzw. als erstrebenswert oder als vorbildlich anerkannt werden. Werte

sind also in diesem Sinne offensichtlich künstliche, fiktive Gegenstände, ab

strakte Artefakte, die aus Bewertungen und Bewertungsverfahren (wie den
oben genannten) entstanden sind. Sie gewinnen erst eine sekundäre, eine
gleichsam soziofiktive, durch soziale Konvention und Absicherung, etwa

durch Vorschriften oder Gesetze zustandegekommene Geltung. Trotzdem
kann diese fiktive Geltungsexistenz von höchster Sozial- und Handlungs-
Wirksamkeit sowie Folgenträchtigkeit sein. In bezug auf Preise von Gebäu-

den usw. zeigt sich dies ja auch deutlich.

4. Werte in der analytische Philosophie

Die analytische Philosophie hat versucht, Wertadjektive als eine besondere

Art von manchmal so genannten „grammatischen“ Adjektiven ohne zuge-

ordnete Gegenstände aufzufassen, die eine gewisse Funktion haben oder ei-

ne gewisse Selektionswirkung in bezug auf Handlungen oder auf die Aus-

wahl von bestimmten Gesichtspunkten, Gegenständen usw. ausüben kön-

nen. Beispielsweise sprach der analytische Philosoph Morris LAZEROWITZ



232 Hans Lenk - Matthias Maring

von Wertprädikaten als „syntaktischen Adjektiven", die keine Eigenschaft
bezeichnen, aber expressiv und allgemeinverbindlich verhaltenssteuernd
wirken, die etwa billigende oder mißbilligende Ausrufe und Befehle zu for
mulieren und auszudrücken gestatten, die insbesondere auch etwas auszu
zeichnen und zu bewerten erlauben, die aber wie gewöhnliche Adjektive in
Indikativsätzen stehen und substantiviert werden können. Das Substanti

vierte bzw. die abstrakten, von den so gewonnenen Substantiven bezeichne
ten Entitäten sind dann die Werte, die aber als eine „grammatische" Kon
vention oder Fiktion zu denken seien, freilich zustande gekommen und ge
stützt durch entsprechende institutionelle Verhaltensweisen, Regeln usw. Es
ist klar, daß diese eher sprachanalytischen Deutungen der Wertausdrücke
zunächst im Zusammenhang zu stehen scheinen mit einem Relativismus

der Werte. Man kann grundsätzlich, aber eben auch nur grundsätzlich, be
liebige Vereinbarungen treffen, konventionelle Fiktionen entwerfen.

5. Allgemeingültige oder kulturrelative Werte?

Die Frage ist, wie kann man dann überhaupt von einer Allgemeingültigkeit
der Werte, etwa der moralischen, sprechen? Offensichtlich sind die Werte
auch kulturspezifisch und kulturrelativ. Aber manche von ihnen haben

doch auch gewisse Funktionen abstrakterer Art, die sie gleichermaßen in al
len Kulturen erfüllen; insofern sind sie überkulturell gleichartig, stimmen
in verschiedenen oder gar allen Kulturen funktional oder gar formal
überein. Sehr viele Werte, insbesondere Grundwerte, stehen offensichtlich

im Zusammenhang mit der Aufgabe oder einer Funktion zur Sicherung der
Kultur und der Gesellschaft bzw. der Sippe, des Stammes, des Volkes oder,
was immer man als Grundlage nehmen will. Sie werden sozusagen als „Be
dingungswerte" in den meisten Kulturen moralisch ähnlich oder gleich ein
gestuft, obwohl es natürlich auch kennzeichnende Unterschiede gibt - z. B.
bei den Adressaten der Werte und der ihnen zugeordneten Vorschriften.
Auch gerade hinsichtlich der Grundwerte finden sich Aspekt- und Akzentu
ierungsvarianten. Manche Grundwerte - selbst jene des individuellen Le

bens - werden beispielsweise in Überflußgesellschaften und in Mangelge
sellschaften u. U. ganz anders gewichtet. Das gilt etwa in bezug auf Angehö
rige, die nicht mehr im „produktiven" Alter sind: So war es in der Eskimoge
sellschaft „üblich", wurde erwartet, daß die Alten, um dem Clan nicht zur
Last zu fallen, in den Schneesturm gingen; bei den Tungusen mußte man
als älterer Mensch relativ „fit" sterben, um im Jenseits, in den Ewigen Jagd
gründen, noch gute Jagdgelegenheiten wahrnehmen zu können; man durf
te also im Interesse des guten Nach-Lebens nicht zu hinfällig sterben. Bei
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den Maoris wurden Alte und Gebrechliche angeblich die Wasserfälle hinun

tergeworfen. Es gibt also z. B. offensichtlich sehr unterschiedliche Einstu
fungen des Grundwertes des Einzellebens in verschiedenen Gesellschaften,
besonders in solchen mit besonders harten oder extremen Lebens- bzw.

Überlebensbedingungen. Dennoch kann man sagen, daß diese unterschied

lichen Sonderbewertungen sich vielleicht deuten oder erklären lassen

durch ihre Funktion nicht für die Ordnung, sondern gerade auch für das

Überleben, die Sicherung der jeweiligen Gesellschaft bzw. ihrer Grundein

heit, etwa des Stammes. In einer Gesellschaft extremen Mangels dürfen

eben nicht viele der Allgemeinheit zur Last fallen. Bei den Buschmännern

war es üblich, daß, sofern eine Frau Zwillinge geboren hatte, nur ein Kind
davon weiterleben durfte und das andere - begraben wurde. Und zwar wur

de bei den Buschmännern - was ja auch funktional und aus Überlebens
gründen für die kleine Familiengruppe wichtig und sehr sinnvoll ist - der
männliche Nachkomme beerdigt, wenn zweieiige Zwillinge verschiedenen

Geschlechts geboren worden waren. Die Frauen waren wichtiger zur Siche

rung des Überlebens und der Kontinuität des Clans; sie hatten deshalb den
Vorrang. Vielleicht ist das hier etwas übertrieben dargestellt worden, aber

diese Relativbewertung hat offensichtlich mit der Sicherung der Gesell
schaft, in diesem Falle der Kleingesellschaft, der kleinen Sippe und deren
Überlebenschancen zu tun. Insofern ist trotz der Relativität vieler Werte

und auch mancher Grundwerte doch so etwas wie eine übergreifende

Funktionalität der Werte im Systemzusammenhang festzustellen. Man
kann darüber hinaus auch zu gewissen Allgemeinüberlegungen, Allgemein
verbindlichkeiten kommen - heutzutage etwa hinsichtlich der Überlebens
bedingungen der Gesamtmenschheit auf einer enger gewordenen und

durch globale Wirkungs- und Handlungsvernetzungen gekennzeichneten

Erde. Auf dem Weg zur Weltgesellschaft scheint sich unter dem Signum der
technologisch erfolgreichen abendländisch-westlichen Zivilisation - trotz al

ler Regionalismen, Ethnozentrismen und Fundamentalismen! - eine Art

von Vereinheitlichung funktionaler Werte und Wertsysteme gleichsam em
pirisch auszubilden.

6. Ideologische Funktion von Werten

Freilich muß man berücksichtigen, daß insbesondere die kulturspezifi
schen Werte häufig auch in ideologischer Funktion benutzt werden. Im Sin

ne der Handlungsrechtfertigung nehmen Werte oft auch diese Art von
Funktion an. Diese ideologische Funktion der Wertdiskussionen ist charak-
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teristisch auch für viele philosophische Diskussionen in der Tradition - in
sofern, als man den Rückgriff auf Werte im Sinne der Legitimierung oder
der Rechtfertigung häufig als eine Art von Erkenntnisbegründung versteht
und die normativen Aspekte sozusagen durch eine Art von scheinbarer Er
klärungsperspektive herauseskamotiert oder überdeckt hatte. Das normati
ve Moment wird durch dieses scheinbar kognitive Moment der Werter
klärung oder Wertrechtfertigung gleichsam minimiert oder ganz wegge
nommen. Es ergibt sich im Grunde so etwas wie eine quasi-ideologische Be
gründungsform. „Ideologisch" nennt man ja Sätze oder Theorien, die „en
gagiert" sind, also entweder normativ oder emotional gebunden oder ge
prägt sind, aber dennoch als theoretische, allgemeingültige und deskriptive
Erkenntnisse dargestellt werden, sich sozusagen als Erkenntnisse geben oder
drapieren, obwohl sie an bestimmte vorweggenommene Entscheidungen,
Wertungen, Normen usw. gebunden sind. Eine solche Auffassung des „Ideo
logischen" ist in gewisser Weise eine Fortsetzung der traditionellen positivi-
stischen Ideologietheorie nach Theodor GEIGER, die dann allerdings auch
auf Handlungsfunktionen bezogen werden kann. Der Soziologe Talcott PAR-
SONS z. B. bezeichnete Ideologien als handlungssteuernde Erkenntnisse,
die unter Rückgriff auf Wertorientierungen dieses Moment des Kognitiven
in den Vordergrund stellen, aber in Wirklichkeit stärker zur Rechtfertigung
dienen; sie scheinen Erklärungen zu sein, sind aber in Wirklichkeit im nor
mativen Sinne rechtfertigungsorientiert, wobei das oft versteckt oder nicht
gesehen wird. Insofern hat man zu beachten, daß gerade bei Wertkonstruk-
ten eine ideologische Funktion durchaus üblich und oft zu finden ist. Das
müßte man bei den Diskussionen über Werte stets auch im Auge behalten.
Für Werte gibt es auch eine reflexive ideologische Verwendung; sie die

nen - wie man sagt und wie viele Autoren es auch als Grundlage der Defini
tion von Werten heranziehen, etwa Nicholas RESCHER - der Rationalisie
rung von Handlungen und der Erzeugung einer positiven Einstellung zum
Gegenstand der Wertung bzw. zu einem „vermutlich wohltuenden Zu
stand". Wobei „Rationalisierung" ein mehrdeutiges Wort ist. Einmal kann
damit gemeint sein „zum Erkennen dienlich", also zur Erklärung des Han
delns: Wenn ich weiß, aus welchen Grunde jemand etwas getan hat, dann
verstehe ich eher, warum er so gehandelt hat: „Ich führe Buch aus Sparsam

keit", oder: „Der Samariter half dem Verunglückten aus Nächstenliebe" -
solche Sätze sind für das Verständnis und zur Erklärung von Handlungen
geeignet. Darüber hinaus sind rationalisierende Reflexionen geeignet, um
Ordnung oder Hierarchie einzubringen. Häufig findet man auch Wertpro-

15 N. RESCHER: Inlroduction to Value Theory (1969), S. 9
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jektionen, wo bestimmte Wertungen, die zur Beurteilung von Handlungen
dienen, zunächst etwa in göttliche Mächte oder Autoritäten projiziert wer
den, von diesen wiederum quasi-verordnet werden und dadurch an Pseudo
Autorität gewinnen - ein ideologischer Selbstverstärkungsprozeß, der gele
gentlich auch in der Philosophie untersucht wurde und meist im Zusam
menhang mit religiösen Normenbildungen, Wertungen und Vorschriften
steht. Ernst TOPITSCH^® hat diese ideologischen Projektions- und Rück-
übertragunsgprozesse in verschiedenen Formen untersucht. Er hat nicht
nur derartige kosmische, kosmologische und theologische Projektionen,
sondern auch soziomorphe oder technomorphe, biomorphe Pro- und Retro-
jektionen analysiert. Wenn man in seiner Begründung des Handelns mit
dem größeren Ganzen, sei es der Gesellschaft, sei es des Kosmos, sei es Got
tes, übereinzustimmen glaubte, dann hat man scheinbar ein um so größeres
und gesicherteres Recht, eine um so stärkere Legitimation bei der Berufung
auf Werte, die das Handeln leiten. Die ideologische oder bewußt normative
Legitimation des Handelns durch Werte ist natürlich im Zusammenhang
mit solchen Ordnungs-, Einordnungs- und Unterordnungsversuchen wich
tig und in der Regel auch funktional.

7. Werterkenntnis und Eigenschaften von Wertaussagen

Wie sind nun Werte zu erkennen, zu beurteilen, zu begründen? Kann man
überhaupt von Werterkenntnis in demselben Sinne sprechen, wie man etwa
von der Erkenntnis von Naturtatsachen oder von theoretischen Erkenntnis
sen sprechen kann? Viele mein(t)en das; und es gab Schulen, die be-
haupt(et)en, man verfüge über eine eigene Art von Wertsinn, gar über einen
,moralischen Sinn" (der zur Erkenntnis des Guten, des sittlich Guten füh
ren soll) oder über einen Schönheitssinn (der die ästhetischen Bewertungen
leistet bzw. begründet). Diese Richtung, die ein ethischer oder Wert-Intuitio
nismus genannt wird, weil sie dem Menschen eine nichtnatürliche intuitive
Fähigkeit der Werterkenntnis zuspricht, ist allerdings in große Schwierig
keiten geraten - nicht nur des Relativismus wegen, sondern auch weil wi
dersprechende Bewertungen des gleichen Gegenstandes, insbesondere auch
kulturrelativ, vorkommen, man müßte also diesen Sinn kulturrelativ auffas
sen* auch wäre der Wandel bei Werturteilen, der ja vorkommt oder auch ge
genwärtig in der Debatte über den „Wertewandel" zwischen Generationen
viel diskutiert wird, gar nicht erklärbar.

16 E. TOPITSCH: Vom Ursprung und Ende der Metaphysik (1958)
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a) Naturalismiis

Andere, die sogenannten Naturalisten in der Ethik und Wertlehre, haben
wiederum versucht, Wertprädikate durch natürliche Eigenschaften zu defi
nieren, z. B. bestimmt der Utilitarismus, bei dem das Nützlichkeitsdenken

vorherrscht: Das Gute ist das, was den meisten nützt. Gut ist das, was zum
größten Glück der größten Zahl und zur geringsten Schmerzsumme aller
führt. Man überlegt dann, ob man eine idealisierte Bilanz zwischen Glück
und Schmerz, zwischen Freude und Leid als eine Grundlage der Bewertung
des Guten annehmen kann; die Verbesserung dieser Bilanz gilt dann als
„gut" oder als „natürlich gut", und die Behinderung oder Verringerung die
ser Bilanz ist dann natürlich moralisch „falsch", „böse" oder „schlecht".

(Man kann die Gesamtbilanz aller oder den Durchschnittsnutzen oder die

in jeder dieser Hinsichten nützlichste generelle Regel als Standard zugrun
delegen: je nachdem erhält man den Gesamtnutzenutilitarismus, den
Durchschnittsnutzenutilitarismus oder den Regelutilitarismus - letzteren
im Gegensatz zum Handlungs- oder Aktutilitarismus, der statt genereller so
zialer oder moralischer Regeln bei der Nutzenbewertung stets die Folgen
der tatsächlichen Einzelaktion, der jeweiligen Handlung als grundlegend
nimmt.) Das Nutzenbilanzieren ist jedoch nicht geeignet, das spezifisch sitt
lich Gute oder das Gerechte zweifelsfrei auszuzeichnen, denn auch diese Ge

samtbilanzen oder Durchschnittsnutzenüberlegungen können mit sehr un
fairen Einzelverteilungen einhergehen. (Der Regelutilitarismus schneidet
hier besser ab.) Die strikt naturalistischen Begründungen wnirden aber
darauf hinauslaufen, daß man alle Werturteile, auch etwa im Sittlichen,
dann nur als theoretische Beschreibungen auffaßt oder als kurzgefaßte Zu
sammenstellungen von deskriptiven Prädikaten: Was man als Sachverhalt
etwas komplizierterer Art beschreiben kann, wird eben zu einer Bewertung;
man geht direkt von einer Beschreibungsprädikation, einer beschreibenden
Darstellung, über zu einer bewertenden, sei es einer Vorschriften machen
den oder einer im Sinne eines Standards bewertenden, jedenfalls zu einer
normativen Aussage. Normative Aussagen sind ja charakteristisch für die
Anwendung von Werten: Wenn ich etwas als wertvoll ansehe und bezeich
ne, diesem einen Wert zuordne, dann urteile ich normativ, d. h. ich schreibe
etwas vor oder ich bewerte etwas als hochwertig oder niedrigwertig; Werte
kommen häufig in polaren Gegensätzen zwischen einem positiven und ei
nem negativen Wert(epol) vor.

Es gibt aber auch noch andere normative Varianten, wie z. B. Befehlen Je
denfalls ist das Normative - und das ist eine Einsicht, die sich schon seit Da
vid HUME verbreitet hat und in der analytischen Philosophie nacli wie vor
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vorherrscht - nicht einfach auf Beschreibendes zurückzuführen. Die Ablei

tung von normativen Aussagen aus beschreibenden Aussagen wäre, wie
George Edward MOORE es genannt hat, ein sogenannter „naturalistischer

Fehlschluß". (Dies ist zwar ein etwas unglücklicher Ausdruck für ein Argu
ment, das nicht an naturalistische Ethik-, Norm- oder Wertbegründungen
gebunden sein muß, doch begehen naturalistische Ethik- und Wertbegrün
dungen einen solchen Fehlschluß, wenn sie die Existenz echt normativen

Wertens überhaupt zugestehen - was sie eigentlich nicht können, ohne in

einen Widerspruch zu geraten.) Soll-Aussagen, so soll das Verbot der natura
listischen Fehlschlüsse nur verstanden werden, sind grundsätzlich etwas
anderes als Ist-Aussagen. Insbesondere kann und darf man Soll-Sätze nicht

aus reinen Ist-Sätzen logisch herleiten. Wertaussagen sind etwas anderes als

Sachverhaltsbeschreibungen. Bewerten oder das Adoptieren, das Unter
schreiben, das Verbindlicherklären von Werten - all das ist nicht nur Be

schreiben. Werturteile enthalten eben auch Vorschriften oder Wertungen.
Soll-Aussagen, Werturteile sind nicht bloße Berichte über äußere oder inne

re subjektive Zustände.

b) Emotivismus

Es gab auch eine Schule, die glaubte. Wertaussagen seien nichts anderes als
Emotionsäußerungen oder emotive Äußerungen im Sinne etwa von Ausru
fen billigender oder mißbilligender Art; auch diese Auffassung ist zweifellos
zu kurz gegriffen. Subjektive Zustände, etwa wie „Ich empfinde ein Billi
gungsgefühl dafür, daß Töten vermieden wird", wären ja wohl eine etwas
schwache und unplausible Formulierung für das Fünfte Gebot. In dem Ne
beneinander von subjektiven Berichten könnte auch gar kein wirklicher An
spruch auf Allgemeingültigkeit zu erheben sein und kein Wertdisput an
hand von generellen Kriterien entstehen. Allgemeine ethische Vorschriften
wären unmöglich, und schließlich ist es auch zu einseitig, Werturteile nur
als Ausdruck eines Gefühls einer Billigung zu verstehen, wie es der soge
nannte Emotivismus (von Charles L. STEVENSON und Alfred J. AYER) be
hauptet hatte.

c) Präskriptivismus

Nicht alle Werturteile sind allgemeine Vorschriften und Empfehlungen, wie
der Präskriptivismus meint, der etwa von dem bekannten englischen Moral
philosophen Richard HARE vertreten wird. Auch daß Werte im Grunde nur
Vorschriften oder kurz gefaßte Befehle, Verhaltensanweisungen seien, ist zu
einfach gesehen. Zwar haben viele Werte einen Zusammenhang mit Impe-
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rativischem und den entsprechenden zugeordneten Normen. Die kontrol

lierten und institutionalisierten Handlungserwartungen sind oft als Vor
schriften für bestimmte Fälle und Situationen aufzufassen, aber Wertungen

sind oft nicht bloß Vorschriften. Beispielsweise stellen ästhetische Urteile

wie „Dies Bildnis ist bezaubernd schön" offensichtlich keine Vorschrift dar,
sondern sie können allenfalls als Ausdruck einer Hochschätzung gelten, die

aber nichts mit einem bestimmten Verwertungs- oder Funktionsinteresse

oder auch mit bestimmten urteilskonform auszuübenden Handlungen zu

tun hat. Viele ästhetische Urteile sind gerade von der Art, daß sie nicht un
mittelbar handlungsrelevant sind; sie fordern nicht zum Handeln auf, ste
hen oft gar nicht mit Handlungserwartungen oder -Vorschriften im Zusam
menhang. Also hat auch der Präskriptivismus wie der Emotivismus seine
Begründungs- und Adäquatheitsschwierigkeiten.

d) Ökonomische Theorien der Werte

Es gibt noch ökonomische Theorien der Werte, wie etwa jene, die von Ken-
neth BOULDING vertreten wurde. Er behauptete, Werte seien nichts als

Äquivalenzklassen von Präferenzfunktionen. Gegenstände oder Güter, die
gleiche Funktionspräferenz haben, werden in die gleiche Wertklasse einge
ordnet (vgl. das oben angesprochene Vergleichsverfahren). Werte sind also
im Grunde nach dieser Auffassung nichts anderes als Ausdrücke von Indif
ferenzkurven von Präferenzfunktionen, also Nutzenwerte auf Indifferenz

kurven, eben Äquivalenzklassen gleichwertiger Objekte hinsichtlich von Be-
wertungs- oder Nutzenfunktionen oder gleichwertiger Ergebnisse von Pro
duktionsfunktionen oder Entscheidungsverfahren. Das ist zwar ein Ge

sichtspunkt, den man vielfach gerade bei Güter- und Funktionswerten, wie
sie in der Ökonomie häufig vorkommen, und auch bei Bedarfswerten, bei
knappen Gütern etwa, finden und auch messen kann, insofern ist der An
satz ökonomisch sinnvoll und macht auch diese Arten der Bewertungen der

Wertdiskussion analytisch zugänglich, aber diese Auffassung der Werte all

gemein, schlechthin und überhaupt als Präferenzfunktionen bzw. entspre
chender Äquivalenzklassen ist doch auch zu einseitig, gerade angesichts et
wa der erwähnten nicht handlungs- und nutzenrelevanten ästhetischen
Werte und auch hinsichtlich ökologischer Schäden usw.

8. Soziale Geltung von Werten

Die soziale Geltung von Werten führt zu einer sekundären sozialen Wirk
lichkeit, Wirksamkeit - zu einer Wirksamkeit als soziale Wirklichkeit -, und
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auf diese Weise kann die Verwirklichung oder die Verkörperung der Werte
in der Lebenswelt verstanden werden. Die soziale Wirklichkeit von Werten
in diesem Sinne hängt natürlich mit dem Anspruch der Werte auf eine
überpersönliche, übersubjektive Gültigkeit zusammen. Werte gewinnen al
so sozusagen „Realität" in der sozialen Welt, in der Lebenswelt dadurch, daß
sie gestützt, institutionalisiert, kontrolliert, u. U. sanktioniert, konventionell
übereinstimmend von vielen geglaubt, für wahr, für verbindlich angesehen
werden, und daß man sie in gewisser Weise gemeinsam übernimmt bzw.
gutheißt. Werte sind also in gewissem Sinne abhängig von den Normen, in
denen sie auftreten oder mit denen sie verbunden werden. Das ist ja auch
die vorherrschende sozialwissenschaftliche oder auch in der Rechtsphiloso
phie vorfindliche Deutung, die etwa von dem berühmten Rechtspositivisten
Hans KELSEN so ausgedrückt wurde, daß Werte „die Geltung einer Norm"
seien, daß Werte also analytisch-logisch an ihre Normierungen gebunden
sind. Wieweit das auch für subjektive, rein persönliche Werte gilt, ist eine
interessante philosophische Frage.

9. Werte in den Sozialwissenschaften

Aber wenden wir uns zunächst einmal sozialwissenschaftlichen Disziplinen
zu, die Wertsysteme untersuchen und sich auf Wertdefinitionen stützen. Bei
Sozialwissenschaftlern wurde eine Wertdefinition sehr berühmt, nämlich
die von Clyde KLUCKHOHN^^, die im wesentlichen darin besteht, daß ein
Wert eine „Konzeption von Wünschenswertem (darstellt), welche explizit
oder implizit für ein Individuum oder eine Gruppe kennzeichnend ist und
die Auswahl erreichter Handlungsmittel und -ziele beeinflußt". Das ist
natürlich eine recht vage und pauschale Definition, die zwar viel zitiert wor
den ist, aber keineswegs ausreicht. Einerseits kann man fragen: Wieso soll
die Konzeption von etwas spezifisch Wünschenswertem kennzeichnend für
eine Gruppe sein, und wieso soll umgekehrt nur dann ein Wert vorliegen,
wenn etwas spezifisch Wünschenswertes charakteristisch für eine Gruppe
ist? Das ist sicherlich viel zu unpräzise definiert. Darüber hinaus - und das
ist viel wichtiger - wird nicht genügend die soziale Normierung berücksich
tigt, die institutionelle und die soziale Einbettung; die Verbindung von Wer
ten und Normen ist hier stillschweigend unterstellt, wird nicht erwähnt -
das sollte bei Sozialwissenschaftlern besonders überraschen. Deshalb haben
bald auch Anthropologen wie etwa der Sozialwissenschaftler und Ethnologe
Wolfgang RUDOLPH^^ in seinem Werk über die Kulturanthropologie der
17 r KLUCKHOHN: Values and Value-Orienlation in the Theory of Aclion (1951)
18 W RUDOLPH: Die Amerikanische „Cultural Anlhropology" und das Werlproblem (1959)
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Werte berücksichtigt, daß Werte durch soziale und kulturelle Normierung,
Typisierung gekennzeichnet werden, also durch etwas genuin Soziales, das
zu dem psychisch Verinnerlichten, der Konzeption von Wünschenswertem,
hinzukommt. RUDOLPH versteht einen „kulturellen Wert" als „sozial
sanktionierten, kulturell typisierten und psychisch internalisierten Stan
dard selektiver Orientierung für Richtung, Intensität, Ziel und Mittel des
Verhaltens . Hierin sind also die kulturelle und die soziale Normierung
durchaus enthalten, und es wird auch darauf aufmerksam gemacht, daß
Standards verwendet werden, daß eine psychische Verinnerlichung von
Wertmaßstäben stattfindet und daß die Handlungsleitung insbesondere in
Auswahltätigkeiten in der Orientierung in einer Richtung, auf Ziele hin, so
wie in bezug auf Einsatz, Engagement bzw. Intensität usw. des Verhaltens
besteht. Diese Definition ist auch von einigen Sozialpsychologen als Grund
lage der zeitgenössischen deutschen Wertdiskussion genommen worden;
beispielsweise hat Peter KMIECIAK^°, der die Wertwandlungsdebatte in der
Bundesrepublik als Mitarbeiter von Helmut KLAGES mitinitiiert hat, einen
Wert als ein „kulturell und sozialdeterminiertes (und geltendes), dynami
sches, ichzentrales, selbstkonstitutives Ordnungskonzept als Orientierungs
leitlinie" verstanden, „die den Systeminput einer Person (Wahrnehmung)
selektiv organisiert und akzentuiert sowie ihren Output (Verhalten) regu
liert, mithin eine ichdirigierte Planung und Ausrichtung des Verhaltens
über verschiedene Situationen hinweg ermöglicht".

10. Werte als Interpretationskonstrukte

Bei den Werten und Wertungsergebnissen handelt es sich also um bestimm
te hypothetische Interpretationskonstrukte sowohl normativer als auch in-

terpretativ-deskriptiver Verwendung. KMIECIAK versteht tatsächlich den
Wertbegriff als ein „hypothetisches Konstrukt", d. h. als einen theoretischen
Begriff, der nicht vollständig auf die Beobachtungssprache reduzierbar ist,
sondern sozusagen eine Art von Mehrbedeutung („surplus meaning") hat,
aber doch „aus den Antezedentien und Konsequenzen des Verhaltens und
des Erlebens erschließbar ist [...], das wir deskriptiv und explanativ auf
Handlung beziehen" . Das ist sicherlich eine akzeptable Formulierung
aber sie stellt doch nur die „eine Seite der Medaille" dar.

19 Ders., ebd.. S. 164

8^150 Wertstrukturen und Wertewandel in der Bundesrepublik Deutschland (1976)
21 Oers., ebd., S. 1.50 f.
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a) Multifunktionalität

Es ist zweifellos eine zu eingeschränkte Sicht, die Werte als hypothetische

Konstrukte lediglich deskriptiv-erklärender, quasi wissenschaftlicher Art,

aufzufassen. Werte sind - und viel kennzeichnender - allgemein eben auch

normative Interpretationskonstrukte, die keineswegs nur auf die Hand

lungserklärung und Handlungsbeschreibung zurückzuführen sind, son

dern auch zur Handlungsrechtfertigung durch den Akteur selbst dienen.

Werte sind Ergebnisse normativer und deskriptiver Interpretationen von
Handlungs- und Beurteilungsregulierung(skonzept)en. Sie sind projektierte
Konstruktentitäten zur Präferenzenbildung. Wertbegriffe sind in erster Li

nie normative Zuschreibungsbegriffe und zugleich aber auch theoretische
Erklärungsbegriffe sowie akteursgebundene, an den Handelnden gebunde

ne Rechtfertigungsbegriffe zu Legitimierungszwecken - und alles dieses

sind sie gleichermaßen. Sie sind in diesem Sinne geradezu typische Inter

pretationskonstrukte auf den genannten Ebenen der Handlungsbeschrei

bung, -erklärung, der Handlungsleitung und -anleitung (Motivation), der
Handlungsrechtfertigung und der Normenbegründung sowie genereller

auch der Begründung von Handlungsregeln usw. Es handelt sich bei Wert-
konstrukten oder Wertbegriffen in der Tat um Interpretationskonstrukte,

weil sie eben auch typischerweise Artefakte von Zuschreibungsprozessen

sind. Daß eine Person etwas bewertet oder etwa einem Gegenstand einen
Wert zuspricht - das ist eben eine typische Zuschreibungshandlung oder

geht auf eine vorherige, als geschehen unterstellte Zuschreibungshandlung
zurück, die in der betreffenden Wertung implizit steckt oder reaktiviert

wird. Werte werden durch zuschreibende Wertungen zugeordnet. Ein Wert

gilt als verwirklicht oder „realisiert", wenn die Zuschreibung eines Soll-Zu-
standes oder wenn die zugeordnete Normforderung zum Wertträger durch

eine Ist-Aussage als erfüllt ausgewiesen wird. Werturteile enthalten explizit
oder implizit normative Vorschriften, sie sind in vielerlei Weise an Normati

ves gebunden, sie sind also in gewisser Weise als methodologisch multifunk
tionale Interpretationskonstrukte aufzufassen, die dem Multifunktionalis-

mus entsprechende Funktionen der Begründung, der Beschreibung, der Er
klärung, des Ratens, Billigens, Beschwörens, Befehlens, Lobens, Anpreisens,
Motivierens, Demotivierens, Abschreckens, Rechtfertigens und des Als-allge-
meingültig-Behauptens usw. ausüben. Das heißt also, es gibt auch eine mul
tifunktionale Verwendung von Bewertungen und Wertzuschreibungen -
übrigens nicht nur bei der Zuschreibung von Werten zu anderen Personen,
sondern auch bei der Selbstzuschreibung. Zuschreibungsbegriffe aber sind
Interpretationskonstrukte.
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Werte kommen in Hierarchien, in Wertsystemen vor und sie funktionie
ren in vielfacher Weise zur Steuerung, Kontrolle, Erklärung, Rechtfertigung,
Beurteilung, Begründung von Handlungen und Normen.
Wenn sie sozial institutionalisiert sind, haben sie die besondere Eigen

schaft, daß sie zwischen individuellen und sozialen Perspektiven vermit
teln, indem sie Konstrukte auf beiden Ebenen, auf der subjektiven wie auf
der überpersönlichen, in unterschiedlicher Weise darstellen und übertra

gen, adaptieren, in gewisser Weise auch kontrollieren, sanktionieren, vor

schreiben, durch Normen, Verfahren und Gesetze (wie dem BewG) stützen.

Die überindividuelle, sozial entstandene und aufrechterhaltene oder abgesi
cherte Funktion dieser Interpretationskonstrukte, also das, was man deren

institutionalisierten Teil nennen könnte, ist im Grunde das Charakteristi-

kum sozialer Werte, die über die persönliche Wertbindung hinaus gehen.

Werte für Wirtschaftsgüter und Sachgesamtheiten (vgl. oben) sind soziale

Werte.

b) Methodologische Mehrdeutigheit

Werte weisen in gewissem Sinne eine methodologische Mehrdeutigkeit auf.
22

Nicholas RESCHER hat m seinem Buch Introduction to Value Theory von ei

ner „Janusköpfigkeit" der Wertaussagen geredet, die darin besteht, daß Wer

te sich einerseits auf Handlungen beziehen, indem sie diese, deren Intentio

nen und Ziele begründen oder rechtfertigen können, oder indem sie sich

andererseits auf Rechtfertigungsdiskussionen, auf Argumentationen bezie
hen; sozusagen eine Metastufe höher, über der Handlungsleitungsebene an
zusiedeln sind, also Maßstäbe für Bewertungsdiskussionen oder Wertungs
diskurse abgeben. Werte nehmen also auf verschiedenen Ebenen Einfluß.

Sie leiten oder legitimieren, rechtfertigen unmittelbar Handlungen: Man
kann aus einer Wertorientierung oder aufgrund einer Übernahme, Annah
me, aus einem Engagement für oder einer Identifikation mit einem Wert

heraus handeln. Werte können aber auch sekundär, auf der semantischen
Metastufe, in Bewertungsargumenten und Diskursen als Maßstäbe für die

Beurteilungen auftreten. Werte sind also auf verschiedenen Ebenen wirk

sam. Diese Unterschiedlichkeit wird natürlich von Sozialwissenschaftlern

auch gesehen, aber häufig nicht genügend betont.
Man kann als These wohl festhalten, daß das Modell der Interpretations

konstrukte sich durchgängig auf die Werte anwenden läßt und daß sich vie
le der philosophischen Mehrdeutigkeiten, der Schwierigkeiten beim Nach-

22 N. RESCHER: Introduction to Value Theory
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weis der Existenz, bei der grundsätzlichen Erfassung von Werten, insbeson
dere sozialen Werten, vermeiden lassen, wenn man einen solchen interpre-

tatorischen Standpunkt einnimmt.

c) Existenzweise

Natürlich ist das Sprechen von Werten oder „den Werten" damit in keiner

Weise an die ontische Existenz von spezifischen realen Gegenständen ge

bunden, sondern deren Wirkweise ist fiktiv, an Konventionen gebunden, so

zial; sie sind abstrakte Artefakte. Diese - ihre Existenzweise - hat allenfalls
die Existenz der Geltung, der Beachtung von verbreiteten oder allgemein
gültigen oder auf Allgemeingültigkeit Anspruch erhebenden Normen.
Natürlich kann man als Fagon de parier, als bloße Sprechweise, auch weiter

hin von der Existenz, der Verkörperung oder Realisierung von Werten spre
chen, aber man kann nicht - wie es H. RElNERs phänomenologisch-ontolo-

gische Werttheorie noch versucht - die Werte prinzipiell von Wertungen
und Bewertungen loslösen. Man muß sie also stets im Zusammenhang mit

ihrer Funktion, ihrer sozialen oder auch personbezogenen Funktion der In
tegration, der Sicherung, der Ordnung von bestimmten Lebensorientierun
gen sehen. Die sprachliche Grammatik sollte und braucht uns nicht zur Hy-
postasierung der Werte als eigene Entitäten, eigene Gegenstände zu verfüh
ren. Aber die Auffassung von Werten als Interpretationskonstrukte hat den
Vorteil, auf das Konstruktive, das Gemachte, das Modellartige, das Entwor
fene bei Wertkonzeptionen aufmerksam zu machen, trotz aller u. U. wirk

lich auch äußerlich und „real" wirksamen sozialen oder sanktionsgestützten
Durchsetzungskraft bei manchen institutionell gestützten Wertorientierun

gen. Die Modellabhängigkeit, die Theorieabhängigkeit, die Konstitutionslei
stung wird durch den Ausdruck „Interpretationskonstrukt" besonders her
vorgehoben. Alles das läßt sich natürlich auch mit den sozialen Konstitutio
nen bei den sozialen Werten leicht verbinden.

11. Soziale Werte als Interpretationskonstrukte

Soziale Werte sind dann in diesem Sinne sozial entstandene, institutionell
normierte und sanktionierte Interpretationskonstrukte zur Präferenzenbil

dung, die über die institutionalisierten Handlungs- und Verhaltenserwar
tungen - das sind ja Normen - das Handeln sozial regeln (können) und die
primär, aufgrund von einsichtiger Übernahme, oder sekundär, sanktionsge-
stützt, also aufgrund von Kontrolle oder Dressur, verinnerlicht werden
(können). Das individualistische Rezeptionsmißverständnis ist damit eben-
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SO abzuwenden wie das wissenschaftszentrierte epistemologische, das Wert
begriffe nur als Beschreibungs- und Erklärungsinstrumente des Wissen
schaftlers deutet. KMIECIAK z. B. berücksichtigt in seiner Definition des
Wertbegriffs zuwenig die funktionale Rolle der Wertungen und der Normen
im Alltagshandeln; er hat zu sehr den beschreibenden und deutenden Wis

senschaftler, der Handlungserklärungen mit Rückgriff aufwerte vornimmt,
im Auge.

Das beobachtete und in sozialen Formen routinisierte oder wenigstens ka
nalisierte Handeln kann auch dann von Werten geleitet oder gar gesteuert
sein, wenn dies dem Handelnden nicht bewußt wird. Die Verinnerlichung
kann so weit gehen, daß der Akteur in einer gewissen ritualisiert routini-
sierten Form wertgebunden, wertentsprechend handelt, ohne die Hand

lung als solche wertbewußt in Gang zu setzen. Es kann sein, daß man wert

geleitet oder wertadaptiv handelt, ohne sich speziell jeweils für bestimmte
Wertungen zu erklären oder sich bewußt an Wertbindungen zu orientieren
oder gar im Sinne von spezifischen Wertentscheidungen in einer Situation
einen neuen Weg einzuschlagen. Hier gibt es zu viele begriffliche und me

thodische Fragen der Wertezuschreibung in der Alltagspraxis, die man im
einzelnen genauer diskutieren müßte, was hier nicht in Angriff genommen
werden kann.

Grundsätzlich ist nur zu sagen, daß der Beobachtende, der, sei es im Alltag
oder in der Wissenschaft, ein Handeln beschreibt oder zu erklären versucht,
die Werte als Interpretationskonstrukte auch für diese deskriptive Aufgabe
heranziehen kann. Er vermag Handlungen also als bewußt oder auch als un
bewußt wertgesteuert zu interpretieren, ohne in der jeweiligen spezifischen
Situation auf die individualistische Wertkonzeption oder -rezeption der
Werte zurückfallen zu müssen. Man kann also u. U. wertentsprechend han
deln, ohne daß einem der entsprechende Wert in der spezifischen Hand
lungssituation bewußt wird. Der erklärende Sozialwissenschaftler kann die

se Wertorientierung dann natürlich auch für seine Handlungsbeschreibung
in Anspruch nehmen. All das ist natürlich nicht ein Fall bloßer äußerlicher

Beschreibungen, sondern stets eine Angelegenheit von hypothetischen In
terpretationen, von möglichst konsistenten Deutungen, die vorzunehmen
sind.

Auch die Verfahren der bewußten Handlungsselektion und -Steuerung
werden ebenfalls durch das Modell der Werte als Interpretationskonstrukte
abgedeckt, sowohl von der Beobachterseite aus gesehen als auch aus der
Selbstdeutungsperspektive. Man kann auch die normativen Zuschreibungs-
prozesse sowie die alltäglichen Selbstdeutungsvorgänge viel bessei- und kon-
ziser erfassen, wenn man Wertgesichtspunkte bei den deskriptiv-explanati-
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ven Beschreibungen im Alltag herannimmt, z. B. aus der Beobachterper
spektive schildert: Der Samariter handelte eben aus Nächstenliebe oder aus
Mitleid; der Sparsame führt Buch aus bestimmten Sparsamkeitsüberlegun

gen heraus oder aufgrund von bestimmten Charakterzügen, z, B. aus
„Geiz". Das sind Erklärungen beschreibender Art, die zwar wertgebundene

Konstrukte in Anspruch nehmen, aber eben in deskriptiver Weise; diese Er

läuterungen involvieren nicht auf seifen des Erklärenden selbst unmittelbar

diesbezügliche normative Zuordnungen und Bewertungen.

12. Dimensionen von Wertklassifikationen

In bezug auf Werte lassen sich noch eine Reihe von Klassifikationsgesichts
punkten angeben, die über die von Busse von CÖLBE im Zusammenhang
von Bewertungen aufgeführten (s. oben), hinausgehen. RESCHER^"^ hat das
getan, indem er sechs verschiedene Dimensionen der Wertklassifikation
eingeführt hat, die sich auf zwölf erweitern lassen. Man kann Werte also

mindestens nach den folgenden Dimensionen bzw. Gesichtspunkten klassi

fizieren:

1) Wertanhängerschaft: Wer „adoptiert" oder „übernimmt" den Wert ver
bindlich: Sind es individuelle Personen oder sind es soziale Einheiten, also

Gesellschaften oder Gruppen, z. B. Korporationen oder gar Nationen?

2) Der Wertgegenstand, das Objekt, kann natürlich ein Klassifizierungsmerk
mal abgeben: Handelt es sich dabei um Ding- oder Güterwerte oder, wie
z. B. bei der Schnelligkeit eines Autos, um Funktionswerte? Hierbei müßte

man vielleicht noch genauer unterscheiden in Umweltwerte, Individualwer-

te (also Personwerte hzw. Charakterwerte), Gruppenwerte (beispielsweise
wechselseitige Achtung innerhalb einer Kultur oder Gruppe), gesellschaftli

che Werte (wie beispielsweise die ökonomische Verteilungsgerechtigkeit
von Gütern in einer Gesellschaft). Auch könnte man Selbstachtungswerte
als spezifische Person- oder Individualwerte von entsprechenden Fremdper
sonwerten unterscheiden. (Dies stellt wohl schon einen weiteren, dreizehn

ten IGassifikationsgesichtspunkt dar.)

3) Art des Vorteils oder Nutzens: materiale oder physische Werte (Temperatur

z. B.), ökonomische Werte, moralische Werte, kulturelle Werte, soziale Wer
te, politische Werte, ästhetische Werte, religiöse Werte, intellektuelle Werte,
berufliche Werte, Gefühlswerte - all das sind oft einander überlappende
Wertdimensionen, die uns mehr oder minder vertraut sind, so daß man da

keine weiteren Beispiele bringen muß. Hier könnte immer auch nach quali-

23 Oers., ebd., S. 14 ff.
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tativer Natur oder nach Höhe und Größe des Werts unterschieden werden,

es können auch bestimmte Ordnungsrelationen eingeführt werden, daß
24

z. B. Gerechtigkeit mehr als Höflichkeit zählt .

4) Zwecke oder Funktionen der Wertverwirklichung: Dient die Wertverwirkli

chung bzw. die Orientierung daran beispielsweise beruflichen Zwecken?

Handelt es sich um bestimmte Realisierungsmechanismen der Werte? Man

kann z. B. Begriffe wie Gesundheitswert, Überlebenswert, Nährwert,
Tauschwert, Geldwert, Überzeugungswert, Abschreckungswert als Beispiele
anführen.

5) Beziehung zum Wertanhänger und dem Nutznießer: Hier wären selbstorien
tierte (egozentrische) Werte - z. B. die eigenbedürfniserfüllenden nach REI
NER - oder altruistische (fremdorientierte) Werte - entsprechend den

fremdbedürfniserfüllenden - zu nennen oder: Ingroup-Werte gegenüber

Outgroup-Werten. Familien-, Berufsgruppen-, nationale, Sozialgruppenwer-
te können sowohl das eine als auch das andere sein. Davon wären mensch-

heitsorientierte Werte analytisch abzutrennen: Sie sind niemals Outgroup-

Werte.

6) Beziehungen zwischen verschiedenen Werten und entsprechenden Folgen
und Mitteln: Hier kann man natürlich zwischen Mittel- (oder instrumentel-

len) Werten und in sich selbst gegründeten (oder intrinsischen) Werten un
terscheiden, beispielsweise darunter auch den absoluten Werten nach REI

NER, also den oft sogenannten „Eigenwerten", „Letztwerten" oder „Endwer

ten".

7) Realisierungszeit oder Realisierungsmöglichkeit: Hier könnte man eben

Werte, die zeitlich bald realisiert werden können, von „Letztwerten" oder

endgültigen Werten oder nur spät und sehr schwer zu erfüllenden oder gar
von utopischen Werten unterscheiden. Diese verschiedenen Typen von Wer
ten sind zu beachten, um Konfusionen zu vermeiden.

13. Formale Werteinteilungen

Es gibt darüber hinaus eine Reihe von formalen, eher logischen Unterschie
den, die zu machen sind, die auch zur Werteinteilung benutzt werden kön
nen, beispielsweise kann man Werte formal nach folgenden Gesichtspunk
ten klassifizieren:

8) Qualität und Vergleich: Qualitative klassifikatorische Wertbegriffe wie
„wertvoll" oder „gut" werden unterschieden von komparativen, vergleichen
den Wertbegriffen wie „wertvoller", „besser" bzw. quantitativen oder metri-

24 Oers., ebd., S. 16
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z. B. Gerechtigkeit mehr als Höflichkeit zählt24.
4) Zwecke oder Funktionen der Wertverwirklichung: Dient die Wertverwirkli—

chung bzw. die Orientierung daran beispielsweise beruflichen Zwecken?
Handelt es sich um bestimmte Realisierungsmechanismen der Werte? Man
kann z. B. Begriffe wie Gesundheitswert, Überlebenswert, Nährwert,

Tauschwert, Geldwert, Überzeugungswert, Abschreckungswert als Beispiele

anführen.

5) Beziehung zum Wertanhänger und dem Nutznießer: Hier wären selbstorien-

tierte (egozentrische) Werte - z. B. die eigenbedürfniserfüllenden nach REI-

NER - oder altruistische (fremdorientierte) Werte - entsprechend den

fremdbedürfniserfüllenden - zu nennen oder: Ingroup—Werte gegenüber

Outgroup—Werten. Familien-‚ Berufsgruppen—‚ nationale, Sozialgruppenwer—

te können sowohl das eine als auch das andere sein. Davon wären mensch-

heitsorientierte Werte analytisch abzutrennen: Sie sind niemals Outgroup-

Werte.

6) Beziehungen zwischen verschiedenen Werten und entsprechenden Folgen

und Mitteln: Hier kann man natürlich zwischen Mittel- (oder instrumentel-

len) Werten und in sich selbst gegründeten (oder intrinsischen) Werten un-

terscheiden, beispielsweise darunter auch den absoluten Werten nach REI-

NER, also den oft sogenannten „Eigenwerten“, „Letztwerten“ oder „Endwer-

ten“.

7) Realisierungszeit oder Realisierungsmöglichkeit: Hier könnte man eben

Werte, die zeitlich bald realisiert werden können, von „Letztwerten“ oder
endgültigen Werten oder nur spät und sehr schwer zu erfüllenden oder gar
von utopischen Werten unterscheiden. Diese verschiedenen Typen von Wer—
ten sind zu beachten, um Konfusionen zu vermeiden.

15. Formale Werteinteilungen

Es gibt darüber hinaus eine Reihe von formalen, eher logischen Unterschie
den, die zu machen sind, die auch zur Werteinteilung benutzt werden kön-
nen, beispielsweise kann man Werte formal nach folgenden Gesichtspunk—
ten klassifizieren:

8) Qualität und Vergleich: Qualitative hiassiýhatorische Wertbegriffe wie

„wertvoll“ oder „gut“ werden unterschieden von komparativen, vergleichen-

den Wertbegriffen wie „wertvoller“, „besser“ bzw. quantitativen oder metri-

24 Ders.‚ ebd., S. 16
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sehen Wertbegriffen, bei denen man die Wertentsprechung oder -erfüUung
beispielsweise durch bestimmte Zahlenwerte in Skalen messen kann, also

eine Metrik vorgegeben ist, z. B. bei Nutzenwerten usw. (Gradeinstufungen

wie die in Größen- oder Qualitätsklassen sind wohl als Unterform der kom

parativen Wertbegriffe aufzufassen.)

9) Es gibt natürlich allgemeine Werte, die, wie beispielsweise die allgemeine
Wohlfahrt, in einer Gesellschaft Zielgrößen für alle darstellen. Ihnen gegen

über stehen spezifische Werte, die eine besondere persönliche oder ganz spe

zifische Ausrichtung haben; z. B. wäre „die finanzielle Sicherheit im Ruhe

stand" eine ganz spezielle Wertorientierung, die in einem Zielzustand anti-

zipatorisch zum Ausdruck kommt.

10) Stufung: Werte der ersten Stufe, die man ,first order values" nennen

könnte, also Bewertungen von Gegenständen, Handlungen, Ereignissen,
stehen höherstufigen {second order values) gegenüber, nach den Bewertun

gen oder Werte selbst oder Personen, Charaktere einschließlich ihrer Wert
strukturen bewertet oder beurteilt werden, wo also Werte der ersten Stufe

zugrunde gelegt werden, um Wertungen der zweiten Stufe, d. h. Wertungen
über Wertungen, vorzunehmen.

11) Polarität: Die gängige und traditionelle Unterscheidung zwischen Wert
und Unwert oder positiven Werten und negativen Werten (oder Unwerten), die
zu Polaritätsuntersuchungen Anlaß gibt, wie sie auch gerade in der traditio
nellen Moralphilosophie und Wertphilosophie vorkommen, etwa „gut" ge
genüber „böse" oder „richtig" gegen „falsch" u. ä.
12) Über- und Unterbewertung von Gesichtspunkten, die eine Rolle spielen, die
Relativierung von Werten auf ein mittleres Normalmaß - auch solche Ge

sichtspunkte können zur Unterscheidung bei der Analyse von Wertungen ei
ne große Rolle spielen.

Insgesamt ist jedoch durch die kurze Aufzählung der Klassifikationsweisen
von Werten deutlich geworden, daß mit ihren Strukturen, Beziehungen
und Einteilungsgesichtspunkten auch die Erfassungsweisen der Werte
selbst von Konstruktionen und Interpretationen abhängen. Als erfaßte, er
faßbare sind Werte Interpretationskonstrukte.
Zusammenfassend läßt sich im Hinblick auf Werte sagen: Sie sind als Inter

pretationskonstrukte Zuschreibungskonzepte, welche mehr oder weniger
verbindlich für jemanden gelten bzw. von ihm als verbindlich anerkannt
werden. Mit Werten kann man sich identifizieren, man engagiert sich für
Werte. Werte werden entweder in einer Selbstzuschreibung oder in einer
Fremdzuschreibung zugeschrieben. Sie dienen zur Erziehung oder Erhal
tung einer positiv (oder negativ) gefärbten Einstellung in bezug auf Zustän-
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de und Handlungen. Sie werden entweder qualitativ oder vergleichend
nach „besser" oder „schlechter" oder nach bestimmten Graden oder Größen

zuerkannt. Monetäre Werte sind nur eine spezielle Art sozialer, institutio
nengebundener Werte. Das alles dient zum Zwecke der Auszeichnung, Aus
wahl, Selektion von Handlungen und Plänen, Entscheidungen usw. Der In-

terpretationskonstruktcharakter der Wertungen wird an den Dimensionie
rungen, insbesondere an den 12 Klassifizierungen, die in Ausweitung von

RESCHERs Versuch, Dimensionen der Wertklassifikation vorzugeben, ent
wickelt wurden, ganz deutlich. Das zeigt, daß hypothetische Konstrukte,
Einordnungs-, Klassifikationsgesichtspunkte eine wichtige Rolle spielen. Die
Wertdefinition selbst verweist ja auch auf solche Gesichtspunkte der kon
struktiven Einordnung der Bezüge auf verschiedene Gesichtspunkte, auf
verschiedene Relata der Bewertungen und dessen, was bewertet wird: auf

Handlungen, Handlungsergebnisse, Wertungen selber oder auch auf Wirt

schaftsobjekte wie Gebäude, Grund und Boden. Gilt für deren Preise: „Preis:

Wert plus angemessener Aufschlag für den durch die Forderung eingetrete
nen Gewissensverschleiß" (Ambrose BIERCE, „Wörterbuch des Teufels")?
Oder gilt gar: „So geschieht's, daß, was wir haben, wir nach Wert nicht ach

ten, solange wir's genießen. Ist's verloren, dann überschätzen wir den Preis"

(ein Mönch in SHAKESPEARES „Viel Lärm um Nichts")?

Zusammenfassung Summary

LENK, Hans/MARING, Matthias: Bewer- LENK, Hans/MARING, Matthias: Evaiuation
Hing und Werte, ETHICA; 3 (1995) 3, a?id Va/ues, ETHICA; 3 (1995) 3, 227 - 250
227 - 250

Werte sind Interpretationskonstrukte, Values are interpretative constructs, i. e.
Zuschreibungskonzepte, welche mehr ascriptive conceptions of a schematic char-
oder weniger verbindlich gelten. Werte acter. In addition, they are considered more
werden entweder in einer Selbstzu- or less obligatory or somehow „binding".
Schreibung oder in einer Fremdzu- Values are either self-ascribed or
Schreibung zugeschrieben. Sie werden ent- „foreign-ascribed". They differentiate
weder qualitativ oder vergleichend nach either qualitatively or comparatively ac-
„besser" oder „schlechter" oder nach be- cording to „better" or „worse" or accord-
stimmten Graden oder Größen zuerkannt. ing to specific grades or rankings as well as
Monetäre Werte sind nur eine spezielle Art quantitative magnitudes. Monetary values
sozialer, institutionengebundener Werte. are only a Special variant of social and
Die Wertdefinition selbst verweist auf Ge- in.stituionalized values. The definition of
Sichtspunkte der konstruktiven Einord- values itself refers to aspects of a con-
nung der Bezüge auf verschiedene Ge- structive integration of orientations at dif-
sichtspunkte, auf verschiedene Relata der ferent perspectives, different relata of valu-
Bewertungen und dessen, was bewertet ations and of whatever is or will be valued
wird. evaluated or assessed.

Bewertung / Wirtscliaftsgüter Evaluation,assessment / economic goods
Werte, traditionell gesehen Values, traditional
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Zusammenfassung

LENK, Hans/MARING, Matthias: Bewer-
tung und Werte, ETHICA; 3 (1995) 5,
227-250

Werte sind Interpretationskonstrukte,

Summary

LENK, Hans/MARING, Matthias: Evaluation
and Values, ETHICA; 5 (1995) 3, 227 - 250

Values are interpretative constructs, i. e.
Zuschreibungskonzepte, welche mehr
oder weniger verbindlich gelten. Werte
werden entweder in einer Selbstzuu
schreibung oder in einer Fremdzu-
schreibung zugeschrieben. Sie werden ent-
weder qualitativ oder vergleichend nach
„besser“ oder „schlechter“ oder nach be-
stimmten Graden oder Größen zuerkannt.
Monetäre Werte sind nur eine spezielle Art
sozialer, institutionengebundener Werte.

Die Wertdefinition selbst verweist auf Ge-
sichtspunkte der konstruktiven Einord—
nung der Bezüge auf verschiedene Ge-
sichtspunkle, auf verschiedene Relata der
Bewertungen und dessen, was bewertet
wird.

Bewertung / Wirtschaftsgüter
Werte, traditionell gesehen

ascriptive conceptions of a schematic char-
acter. In addition, they are considered more
or less obligatory or somehow „binding“.
Values are either self-ascribed or
„foreign-ascribed“. They differentiate
either qualitatively or comparatively ac-
cording to „better“ or „worse“ or accord-
ing t0 specific grades or rankings as well as
quantitative magnitudes. Monetary values
are only a special variant of social and
instituionalized values. The definition of
values itself refers to aspects of a con-
structive integration of orientations at dif—
ferent perspectives, different relata of valu-
ations and of whatever is or will be valued,
evaluated or assessed.

Evaluation,assessment / economic goods
Values, traditional
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Werte / analytische Philosophie
Werte, allgemeingOltigeAulturrelative
Werterkenntnis

Werte / soziale Geltung
Werte / Sozialwissenschaften

Werte / Interpretationskonstrukte
Soziale Werte

Wertklassifikationen / Dimensionen

Values / analytic philosophy
Values / universality, cultural relativity
Values / knowledge of and by values
Values / social acceptance, institutionalization
Values / social science

Values / interpretative constnicts
Social values

Value classifications / dimensions
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EINLEITUNG

Unsere Gegenwart ist gekennzeichnet durch eine „Globale Revolution". Aller

dings handelt es sich bei diesem schon 1972 vom Club of Rome so bezeich
neten Phänomen nicht um konjunkturell bedingte Krisen, sondern um eine
weltweite Wertkrise. Der die gesamte Menschheit in ihrer Existenzgrundla

ge bedrohende Druck auf die Ressourcen wird in erster Linie durch drei in-
terdependente Prozesse verursacht, nämlich durch die

• horrende Verschwendung von nicht erneuerbaren Ressourcen in den Indu

striegesellschaften,

• das immer noch weitgehend ungebremste Bevölkerungswachstum - vorwie

gend in den agrarwirtschaftlichen Regionen der Dritten Welt, wo es zu ei
ner weiteren Verengung des ohnehin schon fragilen Mensch-Ressourcen-
Verhältnisses führt,

• die dramatische Überforderung der Schadstoffaufnahmekapazität der Umwelt

mit deutlich sichtbaren Schädigungen ökologischer Gleichgewichte im welt
weiten Maßstab.

Diese ökologische Krise hat letztlich zwei Wurzeln:

• Einerseits herrscht immer noch die Meinung vor, daß man die Natur unbe-

1 Zusammenfassung einer Studie der Sachverständigengruppe „Weltwirtschaft und Sozial
ethik" der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 1994 (engl. Global und Ecological - Aspects of
Economic Activity, ebd., 1995). Die Zusammenfassung besorgte Annette Orth, Münster.
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grenzt ausbeuten könne und daß alles technisch Machbare auch realisiert

werden solle. Diese Thesen sind aus naturwissenschaftlicher, politischer

und sozialethischer Perspektive längst als fragwürdig erkannt worden. Eine

hinreichende Umsetzung in die Wirtschafts- und Gesellschaftspolitik ist je
doch nicht erfolgt.

• Andererseits überleben Strukturen und Verhaltensweisen, die in einem ande

ren Systemzusammenhang als durchaus rational anzusehen waren, mit der

endogenen oder exogenen Veränderung von anderen Systemelementen je

doch ihren Sinn verloren haben. Dies gilt etwa für ein in einer Mangelgesell

schaft verständliches Streben nach Produktionsmaximierung um jeden

Preis. Auch der Wunsch nach hohen Kinderzahlen war vor der Revolution

in Hygiene und Medizin rational. Unter veränderten Umständen geht je
doch von einem anhaltenden Bevölkerungswachstum eben eine unmittel

bare ökologische Gefährdung aus. Adäquate Systemsteuerung muß daher
vor allem auf eine Reduzierung von Widersprüchen zwischen individueller

und gesamtgesellschaftlicher Rationalität abzielen.

Im folgenden wird es nicht um die Analyse ökologischer Einzelprobleme

gehen. Vielmehr soll die Grundstruktur der ökologischen Probleme heraus

gearbeitet werden. Da jedoch die menschlichen Eingriffe in die Natur weit
gehend durch das Wirtschaften, durch Produktion und Konsum veranlaßt

sind und die Lösung ökologischer Probleme daher wesentlich durch Ände
rungen wirtschaftlicher Steuerungsmechanismen und Institutionen erfol

gen muß, haben politische und ökonomische Überlegungen einen wichti
gen Stellenwert. Ökologische Probleme werfen zudem immer auch Fragen
nach der gerechten Verteilung der Nutzung natürlicher Ressourcen zwi
schen verschiedenen Generationen, Gesellschaften und verschiedenen

Gruppen der Bevölkerung auf, so daß auch sozialethische Überlegungen an
zustellen und ethische Leitkriterien zu entwickeln sind. Abschließend wird

für verschiedene Verantwortungsebenen die Richtung notwendiger Verän
derungen und des erforderlichen Institutionenwandels herausgestellt.

1. ÖKONOMISCHE ANALYSE ÖKOLOGISCHER PROBLEME

Das Wirtschaften der Menschen war schon immer mit mehr oder weniger
starken Eingriffen in die Natur verbunden. Auch vor der „Moderne" stan

den Menschen vor der Frage, wie ein labiles Fließgleichgewicht des
„Mensch-Ressourcenverhältnisses" gehalten werden konnte, welches oft
mals durch Hunger, Seuchen, Kriege oder Naturkatastrophen erzwungen
wurde.
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Neu an den heutigen Umweltproblemen ist aber ihre Globalität. Ihre Fol

gen sind nicht mehr wie in früheren Jahrhunderten lokal oder regional be

grenzt, sondern es gibt Umweltgefahren wie das Ozon-Loch oder die
COa-Problematik, die globale Auswirkungen haben und entsprechende glo
bale Steuerungsinstrumente erfordern.

Bei der heutigen ökologischen Frage kann man vor allem zwei Teilberei

che unterscheiden: Einmal geht es um die schnelle und verschwenderische

Ausbeutung erschöpfbarer Naturschätze wie Öl, Gas und Wasser. Zum ande
ren geht es um die Korrektur derjenigen menschlichen Verhaltensweisen,
die durch einen überhöhten und unkontrollierten Schadstoffeintrag die
Schadstoffaufnahmekapazität überfordern und deshalb langfristig zu irre

versiblen Schädigungen der Biosphäre führen.

Diese Schäden sind heute weder eindeutig zu quantifizieren noch kann

man mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, daß sie später durch
irgendwelche kompensatorischen technischen Mittel wieder rückgängig ge
macht oder ausgeglichen werden.

1. Eigentumsrechte

Normalerweise sorgt in Marktwirtschaften der Preismechanismus, der Ange
bot und Nachfrage auf Güter- und Faktormärkten zum Ausgleich bringt, für
eine effiziente Allokation knapper Ressourcen. Niedrige Preise zeigen eine
reichliche Verfügbarkeit von Gütern an, steigende Preise ihre Verknappung.
Voraussetzung für das Funktionieren des Preismechanismus ist allerdings,
daß die Eigentums-, Nutzungs-, und Verfügungsrechte an knappen Gütern
eindeutig festgelegt sind und der Nutznießer bei der Veräußerung bzw.
beim Ge- oder Verbrauch von Gütern keine externen Kosten^ verursachen
kann. Es müssen demzufolge die Eigentumsrechte so definiert sein, daß die

bei der Nutzung entstehenden Kosten auch dem Eigentümer voll angelastet
werden können und er sie nicht auf andere abwälzen kann.

Bei vielen ökologischen Gütern, wie etwa Luft und Wasser, ist jedoch die
Definition von Eigentumsrechten nicht oder nur durch zusätzliche Anpas
sungen der internationalen Rechtsordnung möglich. Wegen dieser juristi
schen Schwierigkeiten bestehen vielfach keine Eigentumsrechte bzw. als

2 Im Falle externer Kosten muß der Schädiger nicht für sämtliche Folgen seines Handelns auf
kommen; der Geschädigte kann sich mangels entsprechender durchsetzbarer Rechte nicht hin
reichend vor der Schädigung schützen.
3 Der Begriff „Eigentumsrechte" (analog auch Eigentümer) wird im folgenden in dem in der

Ökonomie üblichen breiten Verständnis von „Properly rights" als Eigentums-, Nutzung.s- und
Verfügungsrechte gebraucht, nicht im engen Verständnis des deutschen juristischen Sprachge
brauchs, der zwischen Eigentümer und Besitzer differenziert.

Wirtschaft: global und ökologisch 255

Neu an den heutigen Umweltproblemen ist aber ihre Globalität. Ihre Fol—

gen sind nicht mehr wie in früheren Jahrhunderten lokal oder regional be
grenzt, sondern es gibt Umweltgefahren wie das Ozon-Loch oder die

COQ-Problematik, die globale Auswirkungen haben und entsprechende glo-

bale Steuerungsinstrumente erfordern.

Bei der heutigen ökologischen Frage kann man vor allem zwei Teilberei—
che unterscheiden: Einmal geht es um die schnelle und verschwenderische

Ausbeutung erschöpfbarer Naturschätze wie Öl, Gas und Wasser. Zum ande-
ren geht es um die Korrektur derjenigen menschlichen Verhaltensweisen,
die durch einen überhöhten und unkontrollierten Schadstoffeintrag die
Schadstoffaufnahmekapazität überfordern und deshalb langfristig zu irre-
versiblen Schädigungen der Biosphäre führen.

Diese Schäden sind heute weder eindeutig zu quantifizieren noch kann

man mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, daß sie später durch
irgendwelche kompensatorischen technischen Mittel wieder rückgängig ge
macht oder ausgeglichen werden.

1. Eigentumsrechte

Normalerweise sorgt in Marktwirtschaften der Preismechanismus, der Ange-
bot und Nachfrage auf Güter— und Faktormärkten zum Ausgleich bringt, für
eine effiziente Allokation knapper Ressourcen. Niedrige Preise zeigen eine
reichliche Verfügbarkeit von Gütern an, steigende Preise ihre Verknappung.
Voraussetzung für das Funktionieren des Preismechanismus ist allerdings,
daß die Eigentums, Nutzungs-‚ und Verfügungsrechte an knappen Gütern
eindeutig festgelegt sind und der Nutznießer bei der Veräußerung bzw.
beim Ge— oder Verbrauch von Gütern keine externen Kosten2 verursachen
kann. Es müssen demzufolge die Eigent'tmisrechte3 so definiert sein, daß die
bei der Nutzung entstehenden Kosten auch dem Eigentümer voll angelastet
werden können und er sie nicht auf andere abwälzen kann.

Bei vielen ökologischen Gütern, wie etwa Luft und Wasser, ist jedoch die
Definition von Eigentumsrechten nicht oder nur durch zusätzliche Anpas—

sungen der internationalen Rechtsordnung möglich. Wegen dieser juristi-

schen Schwierigkeiten bestehen vielfach keine Eigentumsrechte bzw. als

2 Im Falle externer Kosten muß der Schädiger nicht für sämtliche Folgen seines Handelns auf.
kommen; der Geschädigte kann sich mangels entsprechender durchsetzbarer Rechte nicht hin-
reichend vor der Schädigung schützen. . . .

5 Der Begriff „Eigentumsrechte“ (analog auch Eigentumer) wlrd Im folgenden in dem in der
Ökonomie üblichen breiten Verständnis von „Properly‘rlghts‘ als Eigentums, Nutzungs— und
Verfügungsrechle gebraucht, nicht 1m engen Verstandms des deutschen Juristischen Sprachge
brauchs, der zwischen Eigentümer und Besuzer differenmert.



254 Franz Furger - Joachim Wiemeyer

„Eigentümer" fungieren fiktive Träger - das Land, die Menschheit u, ä.. In

anderen Fällen sind Eigentumsrechte so ungenau definiert, daß sie sich

schon deshalb nicht durchsetzen lassen.

Bei kollektiven Verfügungsrechten kommt es allerdings nur durch staatli

che Interventionen (Steuern oder Nutzungsabgaben) zu einer Bildung von

Knappheitspreisen, die eine ökonomische Überbeanspruchung verhindern,
indem sie die Wirtschaftssubjekte veranlassen, sich an den tatsächlichen

volkswirtschaftlichen Kosten zu orientieren.

Werden Eigentums- und Verfügungsrechte nicht durch eine unabhängige

Justiz und durch korruptionsfreie staatliche Verwaltungen vor willkürlicher

Aneignung seitens Dritter dauerhaft geschützt und besteht darüber hinaus

kein Vererbungsrecht, liegt es für den Inhaber entsprechend prekärer Eigen

tumsverhältnisse nahe, möglichst schnell und möglichst viel aus dem ge

genwärtigen Nutzungsrecht herauszuholen und in andere, besser geschütz

te Eigentumsformen (wie z. B. Geldanlagen in Industrieländern) zu über

führen. In solchen Konstellationen werden Wälder schonungslos abgeholzt,

weil sie der privaten Nutzung zu Bedingungen übergeben wurden, die den

Begünstigten keinen Erhaltungsanreiz bieten. Wer dagegen über ein Wald

stück verfügt und damit rechnen kann, daß er dieses auch seinen Kindern

vererben kann, wird immer nur soviel Holz schlagen, wie nachwächst, da

mit es generationenübergreifend genutzt werden kann. So kann erst das
Grundrecht auf das kleine Stück Boden zum Wohnen, der Schutz vor ständi

ger Vertreibung und Verfolgung, langfristiges Interesse an der Erhaltung
und an der Entwicklung einfacher Wohnungsbauweisen hervorbringen.

Diese können weitgehend in Selbsthilfe errichtet und mit ökologischen An

reizen genützt werden. Pilotprojekte der Entwicklungszusammenarbeit

zum Ressourcenmanagement unter Beteiligung der Armen und ihrer

Selbsthilfeorganisationen, z. B. in der ländlichen Wasserwirtschaft, zeigen,
daß die Armen auch mit den knappen lebenswichtigen Ressourcen scho

nend umgehen, wenn sie langfristige Beteiligungsrechte und damit Verant

wortung erhalten.

2. Ressourcen- und Umweltfragen

Zusätzlich bietet die politische Festsetzung marktwidriger Höchst- oder
Mindestpreise einen erheblichen Anreiz zur Ressourcenvergeudung. So
sorgt beispielsweise in der europäischen Landwirtschaft die EU-Agrar-
marktordnung für die Produktion von Überschüssen, die mit massiver
Überbeanspruchung der Natur (Überdüngung mit Nitratbelastung des
Trinkwassers) und Energieverschwendung erkauft wird. Statt pflanzliche
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Energie durch die Umwandlung von Sonnenenergie bereitzustellen, erfor
dert die heutige Form der Landwirtschaft (nicht nur in Europa, sondern
auch in Entwicklungsländern) den Einsatz fossiler Energieträger (Dünger,
Pestizide, Dieselöl), ein Einsatz, der in der EU sogar noch subventioniert

wird. In vielen Ländern (nicht nur den Entwicklungsländern) wird Energie

(z. B. durch billige Abgabe von Strom in den Hauptstädten, Niedrigpreise
für Mineralöl) mit mehrstelligen Milliardenbeträgen subventioniert und da

mit künstlich verbilligt, was die Energieverschwendung erhöht. Ähnliche
Fehlsteuerungen gab es jedoch vor allem bis 1989 auch in den Ostblockstaa

ten, wo etwa der C02-Ausstoß pro Kopf der Bevölkerung deutlich über dem
der USA lag, obwohl der Lebensstandard dort wesentlich niedriger war.

Bei all diesen Ressourcen- und Umweltfiragen findet sich also folgende
Grundstruktur des Problems: Der einzelne vergrößert seinen individuellen

Vorteil und verhält sich also subjektiv rational, indem er keine hinreichen

de Vorsorge für die Erhaltung der künftigen Ertragsquellen trifft. Unbewußt

und ungewollt verschlechtert er dadurch aber auf Dauer seine eigenen Er
tragsperspektiven. So wird etwa der einzelne Fischer, der mehr fängt als mit

der natürlichen Regenerationskraft vereinbar ist, zwar kurzfristig seinen
Profit steigern, aber sich selbst langfristig um seinen Ertrag bringen. Solche
Konstellationen, wo subjektiv rationales Verhalten zur kollektiven Schädi

gung aller führt, können auf folgende Defizite zurückgeführt werden:

Erstens gibt es das Informationsproblem. Niemand kennt die vorhandenen

Vorräte genau. Somit ist es unmöglich, die natürliche Erneuerungsrate fest

zustellen und damit die jährlich maximal zulässige Nutzungsmenge, die

mit einer nachhaltigen Nutzung vereinbar erscheint, zu ermitteln.

Zweitens fehlt eine angemessene Koordinierung der Anreizmechanismen,

durch welche die Rahmenbedingungen so festgesetzt werden, daß Umwelt

schäden möglichst präventiv vermieden werden, Produktionsprozesse und
Verbraucherentscheidungen also entsprechende Anreize erhalten. Da eine

dauernde Verbesserung der Umwelttechnik im Produktionsbereich den Um
weltzustand nicht zu verschlechtern braucht, stellt sich die Frage, ob nicht

die vom Marktsystem oder vom Staat ausgehenden Anreize ausreichen
könnten, um die Umweltbelastung zu verringern. Es zeigt sich jedoch, daß

bei Umweltgütern, bei denen der Marktmechanismus keine für alle Men
schen befriedigende Allokation der Ressourcen bewerkstelligt, zusätzliche
Koordinationsmechanismen erforderlich sind, wie etwa kollektive Abstim

mungen und Vereinbarungen über Ressourcennutzung. Dies setzt voraus,
daß alle potentiellen Nutzer bekannt sind. Notwendig ist hier die Entwick
lung eines anerkannten Verfahrens zur Verteilung von Nutzungsrechten,
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wie z. B. die Verteilung von C02-Höchstmengen auf einzelne Länder oder die
Versteigerung von Fischereilizenzen.

Verfahren zur Bewirtschaftung knapper Güter rufen damit, drittens, im
mer Verleilungsprobleme hervor. In Marktwirtschaften wird zwar üblicher

weise die Kaufbereitschaft als Kriterium zur Verteilung knapper Güter an

genommen. Nur ist dieses Verteilungskriterium bei existentiellen Gütern

(Überleben) oder wenn die Kaufkraft extrem ungleich verteilt ist, problema
tisch. Denn ohne jegliche regulierende Eingriffe würden sich bei einer rei

nen Marktlösung gemäß der kaufkräftigen Nachfrage stets die Reichen auf

Kosten der Armen durchsetzen (so etwa in der Konkurrenz um Holz, das Ar

me in Entwicklungsländern für die Bereitung der täglichen Nahrung benö

tigen, aber auch wohlhabende Konsumenten in Industrieländern für ihre

Wohnungsausstattung nachfragen). Nur wenn politische Rahmenbedingun

gen entsprechend gestaltet werden, z. B. indem eine Marktordnung durch

eine Ordnung des sozialen Ausgleichs ergänzt wird, können für solche Ver

teilungsprobleme Lösungen gefunden werden.

Selbst wenn Verhandlungen gelingen, müssen noch, was als viertes zu be

denken ist, die Koniroll- und Durchsetzungsprobleme zur tatsächlichen Reali

sierung der Vereinbarungen gelöst werden. Hier gilt es, die Möglichkeit zu
4

Außenseiter- und Trittbrettfahrerpositionen einzuschränken.

Bei einer Reihe globaler Umweltprobleme ist diese letztgenannte Gefahr

besonders groß, weil hierfür Regeln und Institutionen gefunden werden
müssen, die geeignet sind, das Verhalten letztlich von Milliarden von Men

schen zu koordinieren. Diese Aufgabe erfordert komplexere Steuerungssy
steme wie etwa zwischenstaatliche Abkommen, durch welche die nationale

Gesetzgebung und über diese die Steuerung des Verhaltens der einzelnen

Unternehmer und Konsumenten gebunden wird. Jeder Einzelstaat kann
nach dem völkerrechtlichen Prinzip der nationalen Souveränität aber zum

einen Vereinbarungen von vornherein verhindern, indem er sich nicht be

teiligt oder Verhandlungen an seinem Einspruch scheitern läßt. Zum ande

ren kann er sich selbst, aber auch Organisationen und Einzelpersonen in

seinem Zuständigkeitsbereich eine Außenseiterposition sichern und Verein

barungen nachträglich unterlaufen. Der Völkergemeinschaft fehlen bisher

wirksame Möglichkeiten, solche Vereinbarungen tatsächlich durchzusetzen.

4 Umweltgüler sind zum großen Teil öffentliche Güter. Ein Ausschluß von der Nutzung der
selben kann somit häufig nicht durchgeführt werden. Es entsteht hier das Problem des „Tritt
brettfahrers". Niemand wird bereit sein, die Kosten der Erstellung eines öffentlichen Gutes auf
sich zu nehmen (z. B. durch Verzicht auf umweltschädigende Produktionsweisen), jeder möchte
dagegen am öffentlichen Gut „Saubere Luft" mitprofitieren, ohne sich allerdings an den damit
verbundenen Kosten zu beteiligen.
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II. SOZIALETHISCHE ÜBERLEGUNGEN

Es gehört zu den Grundaxiomen der modernen Wirtschaftswissenschaft,
daß Menschen bei ihren Handlungen negative Folgen und Nebenwirkungen
{,Kosten') und positive Ergebnisse {,Nutzen') gegeneinander abwägen, um so
ihr Handeln zu optimieren. Ethische Qualität bekommt die Ökonomik je
doch erst durch die der Folgenabwägung zugeordneten und über das rein
individuelle Nutzenprinzip hinausführende Grundregel der Gerechtigkeit

oder des Gemeinwohls. Diese Art der ,konsequentialistischen' Urteilsfin-
dung von der gerechten Abschätzung der Folgen einer Handlung her hat als
„Güterabwägung" auch in der theologischen Ethik einen wichtigen Stellen
wert. Denn ,Gerechtigkeit' besagt, daß Folgen für andere oder die Allgemein
heit prinzipiell nicht weniger gewichtet werden dürfen als Folgen für mich
selbst. Sogar dann, wenn ich bereit bin, bestimmte ,Kosten' für mich selbst
in Kauf zu nehmen, darf ich sie anderen nicht ohne weiteres zumuten. Des
halb müssen prinzipiell alle Betroffenen gehört werden, da sie die bei ihnen
anfallenden möglichen Folgen unter Umständen anders wahrnehmen und
bewerten.

1. Ausbeutung

Aus dieser Perspektive erweisen sich alle ökonomischen Handlungsweisen
als fragwürdig, die durch die Ausbeutung von Ressourcen und den Eintrag
von Schadstoffen zwar eine Seite Vorteile ziehen lassen, aber kurz- und lang

fristige Schäden verursachen, unter denen andere, häufig sogar alle Men
schen aber massiv zu leiden haben. So wären manche Arten von Produktion

und Konsum auch heute volkswirtschaftlich schon nicht mehr sinnvoll,
wenn man alle tatsächlich anfallenden Schäden als Kosten in die Betrach

tung einbeziehen könnte.
Direkt ethisch problematisch wird die Abwägung von Nutzen und Kosten

natürlich dort, wo heutige zum Nachteil von späteren Generationen Nutzen

ziehen. Noch nicht geborene Menschen können als später einmal Betroffene

ihre Interessen zwar noch nicht selbst vertreten, es gibt aber keinen
vernünftigen Grund, spätere Generationen nicht in die obengenannte
Grundregel universeller Gerechtigkeit einzubeziehen.
In bezug auf seine Kinder wird dies der Mensch unmittelbar einsehen -

und diese Kinder wiederum in bezug auf ihre Kinder usw.. Bei der damit
notwendigerweise gegebenen langfristigen Perspektive ist jedoch die Ab
schätzung der sehr langfristig wirksamen Folgen meist nur unter großer Un
sicherheit möglich. Bei deren Bewertung und Gewichtung ist zudem nicht
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sicher, ob zukünftige Generationen hierbei nicht andere Maßstäbe anlegen
würden. Solche Unsicherheiten legen eine Vorsicht bei der Ressourcennut

zung und der Umweltbeanspruchung nahe. Bei Entscheidungen ist jeweils
das bestmöglich verfügbare Wissen heranzuziehen.

2. Leitkriterien

Von dieser für alle Menschen wahrscheinlich einsehbaren ethischen Argu

mentationsweise her läßt sich eine Reihe von Leitkriterien ausmachen, wel

che Anhaltspunkte für die Gestaltung poZi<isc/icr und wirtschaftlicher Institu

tionen im internationalen als auch im nationalen Bereich sowie auch für das

Verhalten der einzelnen Menschen sind. Diese Leitkriterien lassen sich wie

folgt formulieren;

a) Nutzung von Natur: Innerhalb jeder Generation^ müssen die Möglichkei
ten der Nutzung von Natur so gestaltet sein, daß alle Menschen aus ihr Vortei

le ziehen können. Ungleiche Zugangschancen zur Nutzung der Natur bzw.

ungleiche Betroffenheit durch negative Folgen ökologischer Zerstörung

sind dabei nur dann akzeptabel, wenn die Ärmsten dadurch bessere Leben
schancen bekommen als unter der Bedingung geringerer Ungleichheit.

b) Erneuerbare Ressourcen: Jede Generation darf erneuerbare Ressourcen

(Meere, Wälder, Böden, im Grunde alle Ökosysteme) nur so weit belasten,
daß sie sich auf natürliche Weise oder aufgrund menschlichen Handelns re

generieren, so daß eine nachhaltige und dauerhafte Nutzung möglich ist.
Die Abschätzung dieser Belastbarkeit setzt selbstverständlich eine möglichst
genaue Kenntnis der entsprechenden Ökosysteme voraus. Im begründeten
Zweifelsfall erhält der mögliche Schaden durch ein hohes Risiko größeres

Gewicht als der Verlust durch den Verzicht auf eine kurzfristige Nutzung.

c) Nichterneuerbare Ressourcen: Ein Verbrauch nichterneuerbarer Ressour
cen (z. B. fossile Energieträger) durch die gegenwärtige Generation ist nur
dann zulässig, wenn die jetzige Generation kompensatorisch zukünftigen
Generationen Leistungen (z. B. Technologien) hinterläßt, die sicherstellen,
daß kommende Generationen (nach deren von uns zu antizipierenden Be

wertung) keine ,schlechteren' Lebensbedingungen vorfinden. Ließe man
solche kompensatorischen Leistungen nicht zu, dürften nichterneuerbare
Ressourcen angesichts der großen Zahl voraussichtlich noch ausstehender
zukünftiger Generationen praktisch gar nicht genutzt werden. Allgemein
gilt sowohl für Sach- und Humankapital wie für ,ökologisches Kapital', daß
es nicht in gleichbleibender Form erhalten, sondern immer wieder erneuert

5 In einer GeselLschaft leben immer mehrere Generalionen. Hier wird die ethische Problema
tik vereinfachend anhand von Generationen entfaltet.
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und durch technische Verbesserungen modernisiert wird. Deshalb kann un

ter Umständen die zukünftige Konsummöglichkeit erhalten oder sogar er

höht werden, wenn nichterneuerbare Ressourcen zwar abgenommen ha

ben, sich der Sach- und Humankapitalbestand jedoch vergrößert und damit

die Effektivität der Nutzung erhöht hat. Keine Generation darf jedoch ohne
entsprechende Gegenleistung in kurzer Zeit ein ökologisches Kapital ver
brauchen, das - wie die fossilen Energieträger - in Millionen von Jahren

entstanden ist und einen Schatz darstellt, der prinzipiell für alle Menschen

zur Verfügung stehen muß. Jeder Generation ist die Erde mit ihren Ressour
cen in diesem Sinn nur treuhänderisch übergeben.

d) Nachfolgende Generationen: Jede Generation trägt dafür Verantwortung,
daß für nachfolgende Generationen durch ihre Größe nicht Zwänge entste
hen, die die Einhaltung der vorgenannten Grundsätze behindern oder un
möglich machen. Unbegründet ist dabei aber die Hoffnung, daß die Ent
wicklung neuer Techniken und die Realisierung einer größeren Verteilungs
gerechtigkeit ein wesentlich größeres Bevölkerungswachstum ohne Beein
trächtigung der Basis menschlicher Existenz überhaupt möglich machen

würden. Obwohl nicht zu bestreiten ist, daß für viele globale Umweltbela

stungen die Bevölkerungen der Industrienationen verantwortlich sind, läßt

sich dennoch nicht leugnen, daß die Zunahme insbesondere der „armen"
Bevölkerung in der Dritten Welt zu einem unmittelbaren Druck auf die oh

nehin begrenzten Ressourcen, insbesondere den Boden führt. Wenn Armut

aber ein wesentlicher Grund für das Bevölkerungswachstum und damit für

die fortschreitende Überbeanspruchung der natürlichen Ressourcen ist,
dann muß auch die Umweltpolitik Strategien der Armutsreduzierung ein
schließen.

3. Weltethische Entwürfe

Nach christlichem Schöpfungsverständnis hat Gott die menschliche und
außermenschliche Natur geschaffen und für ,gut' befunden. Er hat diese

Schöpfung wie einen Garten dem Menschen anvertraut, damit dieser ihn
„bebaue und pflege" (vgl. Gen 1-2). Der Mensch ist zwar befugt, die nicht
menschliche Natur zu nutzen, nicht aber, sie zu zerstören. D. h. die Schöp
fung Gottes fordert vom Menschen auch dort noch Achtung und Respekt,
wo ein unmittelbarer Nutzen für ihn nicht gegeben ist. Ein Christ, der die
Natur als Schöpfung Gottes sieht, wird zumindest die obengenannten vier
Grundsätze besonders ernst nehmen und in vielen Fragen für größere
Zurückhaltung und Vorsicht plädieren, wo Teile der Schöpfung bedroht

sind. Letzteres schließt freilich nicht aus, daß für eine solche Vorsicht auch
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utilitaristische, d. h. den langfristigen eigenen Nutzen berücksichtigende,

Argumente vorgebracht werden könnten - wie umgekehrt die christlich ge
forderte Achtung vor der Schöpfung nicht bedeuten kann, sie genau so zu
,konservieren', wie sie heute besteht.

Wir können an dieser Stelle die verschiedenen weltanschaulich geprägten
umweltethischen Entwürfe nicht im Detail diskutieren. Fest steht trotz aller

Unterschiede jedoch, daß in der heutigen Weltsituation ein umweltge
rechtes Wirtschaften - wenn überhaupt - nur durchgesetzt werden kann,
wenn sich möglichst viele Menschen über ihre kulturellen Herkünfte, reli

giösen Überzeugungen und politischen Einstellungen hinweg auf minimale
ethische Maximen einigen können. Es kann deshalb in der aktuellen und

bedrängenden ökologischen Krise für Christen nicht darum gehen, ihre
schöpfungstheologische Sicht der Natur gegenüber allen Menschen durch

zusetzen. Es muß ihnen genügen, durch den Glauben an den Schöpfergott
motiviert, sich für die Einhaltung jener universalisierbaren ethischen

Grundnormen einzusetzen, von denen her die Zerstörung oder unwieder

bringliche ökologische Schädigung unseres Planeten zu verhindern ist. Eine

solche mögliche und zunächst auch ausreichende ,Minimalethik' bietet aber

der eben entfaltete ,Regelkonsequentialismus'. Er dient uns deshalb als Ba

sis für die im folgenden dargestellten konkreten Schlußfolgerungen für die

verschiedenen Verantwortungsebenen in der Gesellschaft. Dabei kann es
hier nicht um eine radikale Abwehr von Technik und Wachstum gehen, wie

sie von manchen gefordert wird, denn ohne technischen Fortschritt und

wirtschaftliches Wachstum wäre es nicht möglich gewesen, daß die Zahl der
Menschen wächst, die ihre biologischen Lebensmöglichkeiten ausschöpfen,
statt vorzeitig an Hunger oder bekämpfbaren Krankheiten zu sterben.

III. SCHLUSSFOLGERUNGEN

1. Internationale Ebene

a) „Gemeinschaftsgüter": Bei einigen Ressourcen {„Gemeinschaftsgüter der
Menschheit"), die durch unmäßiges Wirtschaften gefährdet werden könnten
(Aussterben bestimmter Tier- und Pflanzenarten, Stabilität des Klimas) sind
völkerrechtliche Vereinbarungen notwendig, die Nutzungsverbote umfas
sen. Dabei müssen bestehende Vereinbarungen beschleunigt durchgeführt
die Überwachung besser gewährleistet und neue Gebiete einbezogen wer
den.

b) Knappe Ressourcen: Bei Ressourcen, die bisher als freie Güter Lc>handelt
wurden, tatsächlich aber knapp und damit von einer Üherbeansprnchung he-
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droht sind (z. B. Fischbestände), sind internationale Abkommen unerläß

lich, die die Ressourcennutzung begrenzen, etwa indem Fangquoten verein

bart und entsprechende Überwachungsmechanismen geschaffen werden,
damit Versuche bestimmter Länder, sich den Vereinbarungen zu entziehen

oder sie zu unterlaufen (Walfang angeblich allein zu Forschungszwecken)

unterbunden werden können.

c) Schadstoffe: Bei Schadstoffen, die über die Grenzen eines Landes hinaus
gehen (etwa COg-Ausstoß, FCKW), sind weltweite Vereinbarungen notwen
dig, die die verursachenden Länder zur Einhaltung von Höchstgrenzen des
Schadstoffausstoßes verpflichten.

d) „Umwelt": Bisher taucht im GATT-bzw. WTO-Vertrag der Ausdruck „Um
welt" nicht auf, was das Problembewußtsein des Gründungsjahres 1947 wi
derspiegelt. Da ein GATT-Mitglied aber nur dann umweltpolitische Maßnah

men mit handelspolitischen Konsequenzen ergreifen kann, wenn die Um
weltwirkungen im eigenen Land auftreten (z. B. Giftmüllimportverbot) und

eine Selektion zwischen Handelspartnern danach, welche umweltpoliti
schen Standards im Produktionsland beachtet werden (z. B. Tropenholzim

porte nur aus Ländern mit nachhaltiger Bewirtschaftung, nicht bei Raub
bau ohne Wiederaufforstung) dem GATT widerspricht, müssen für diesen
Problembereich neue internationale Regeln entwickelt werden. Dazu könn

ten Vereinbarungen von Umweltmindeststandards in der Produktion gehö

ren. Dann würde es auch für Unternehmen aus Industrieländern weniger
attraktiv, lediglich wegen niedriger Umweltschutzkosten ihre Produktion

ins Ausland zu verlagern. Im GATT muß der Problembereich „Umwelt und

Handel" endlich nachdrücklich aufgegriffen werden. Dabei ist die Gefahr

zu berücksichtigen, daß solche Umweltnormen ein neues Einfallstor des
Protektionismus der Industrieländer gegenüber Entwicklungsländern sein

können. Durch unparteiische Verfahren der Regelauslegung ist einer sol

chen Gefahr zu begegnen.

2. Industrieländer

Aufgrund der Höhe ihres gegenwärtigen Ressourcenverbrauchs und der da
von ausgehenden Umweltbelastungen, aber auch der technologischen
Fähigkeiten und der wirtschaftlichen Möglichkeiten moderner Industriena
tionen muß von ihnen gefordert werden, daß sie ihre Wirtschaftsweise stär
ker mit ökologischen Bedingungen in Übereinstimmung bringen und mit
dem ökologischen Umbau ihrer Wirtschaft vorangehen.

a) Markteingriffe: Dazu sind jene Markteingriffe zu beseitigen, die die Um
welt stark belasten, wie z. B. knappheitswidrige Produktionsanreize in der
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europäischen oder US-amerikanischen Agrarpolitik oder Energiesubventio
nen, die Verschwendung begünstigen. Da in Industrieländern eine Nachfra
ge nach Umwelterhaltung und -Schonung besteht, gibt es auch eine gewisse
Bereitschaft dafür, z. B. Landwirten ein Entgelt für landschaftspflegerische
Aktivitäten zu zahlen. Dies kann für einen Teil der Landwirte einen Aus

gleich für die durch eine marktwirtschaftliche Neuorientierung der Agrar
politik erwachsenden Einkommensverluste darstellen, aber ihnen auch das
für ihre gesellschaftliche Integration wichtige Gefühl vermitteln, tatsächlich
nachgefragte Dienstleistungen für die Gesellschaft zu erbringen.
b) Externe Kosten: Diese werden bisher in vielen Bereichen nur unzurei
chend internalisiert. Bei Luftverschmutzung, Wasserbelastung und Müll

entsorgung sind Kostenverrechnungen anzustreben, die geeignet sind, den
Grad der Umweltschädigung fortschreitend herabzusetzen.
c) COz-Ausstofi: Aufgrund der zu erwartenden Auswirkungen des CO^-Ans-
stoßes auf das Klima muß in den Industrieländern möglichst rasch das weite
re Wachstum der COg-Mengen in einer ersten Phase gestoppt und in einer
zweiten Phase absolut reduziert werden. Dazu können technische Auflagen,
COg-Zertifikate, die eine jährlich abnehmende Menge des C02-Ausstoßes
einräumen, und Abgabenbelastungen (C02-Steuer) wirksame Instrumente
sein.

Eine C02-Steuer hat umweltpolitische Wirkungen aber nur dann, wenn er
stens fossile Brennstoffe gemäß ihrer tatsächlichen C02-Belastung mit Abga
ben belegt und deutlich verteuert werden, ohne daß sachlich nicht begrün
dete Ausnahmen (etwa zum Erhalt von Arbeitsplätzen im Bergbau) oder
sachlich nicht begründbare Zusatzbelastungen C02-freier Energieträger
(Wind-, Wasser-, Solar- und Kernenergie) erfolgen. Um Verzerrungen bei der
Energienutzung zu vermeiden, ist zudem sicherzustellen, daß auch bei
CO -freien Energieträgern die externen Kosten internalisiert werden. Zwei
tens müssen sich alle großen Industrienationen (EU-Länder, Japan, USA) an
diesen Maßnahmen beteiligen, um einerseits Wettbewerbsverzerrungen zu
vermeiden als auch, um global tatsächlich meßbare Wirkungen zu errei
chen.

d) Energiepolitik: In der Energiepolitik müssen alle Möglichkeiten sowohl des
Einsatzes regenerativer Energieformen als auch der Energieeinsparung er
schlossen werden, wobei dies langfristig für die Gestaltung der Lebensweise
(Produktion, Wohnen und Arbeit, Verkehr) tiefgreifende Veränderungen be
deuten kann. Fragen der Kernkraftnutzung bzw. eines Ausstiegs aus der
Kernenergie sind neben der Entsorgung und der Reaktorsicherheit wesent
lich auch danach zu beurteilen, welche Konsequenzen für die COg-Bela-
stung der Umwelt durch einen weltweiten Ausstieg aus der Kernenergie auf-
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treten würden. Bei der Kernkraftnutzung sind umgekehrt aber auch andere

Belastungen (wie Abwärme und Endlagerung) zu bedenken, die durch die
Errichtung und den Betrieb von Kernkraftwerken entstehen.
e) Verkehr: Besondere Umweltbelastungen gehen vom Verkehr, vor allem
vom Individualverkehr in den hochindustrialisierten Ländern aus. Die Ben

zinpreise (gemessen in Arbeitsminuten) liegen heute niedriger als vor der
ersten Ölpreiskrise 1973. Aus diesen Gründen, aber auch wegen der Zunah
me von Zweit- und Drittwagen in vielen Familien, ist die Anzahl der Fahr

zeuge in den letzten Jahren erheblich gestiegen. Dieser Trend kann aus öko
logischen Gründen nicht weiter fortgesetzt werden. Um ihn zu begrenzen,
sind folgende Maßnahmen zu bedenken:

Als Voraussetzung für die Nutzung ökologisch günstiger und energiesparen
der Verkehrssysteme ist eine größere wirtschaftliche Attraktivität des Kol
lektivverkehrs anzustreben. Dies ist ohne weitergehende Maßnahmen der
Deregulierung und Privatisierung im öffentlichen Personen-Nahverkehr
nicht erreichbar. Zudem ist der Individualverkehr durch verschiedene Maß

nahmen (z. B. technische Auflagen in Verbindung mit schadstoffbezogener
KFZ-Steuer, höheren Mineralölsteuern, Tempolimit, Nachweis von Garagen
stellplätzen) stärker zu belasten. Damit würden wirksame Anreize gegeben,
bereits bekannte schadstoffärmere Technologien verstärkt und beschleu

nigt einzusetzen und deren Weiterentwicklung zu fördern.

f) Industrieländer- Diese dürfen ihre ökologischen Probleme nicht auf ande
re Länder (z. B. durch „Giff'müllexporte) abwälzen, die diese Produkte
mangels Kenntnis über die möglichen Langfristfolgen oder als Ausdruck
wirtschaftlicher Not akzeptieren. Entsprechende völkerrechtliche Vereinba

rungen wie z. B. der Lorne-W-Verirag, in dem sich die EU-Länder verpflichtet
haben, keinen Giftmüll in die AKP-Staaten zu exportieren, sollten erweitert

und wirksam durchgesetzt werden.
g) Tropische Regenwälder: Insoweit Industrieländer, z. B. durch positive ex
terne Effekte, von tropischen Regenwäldern profitieren, sind sie verpflichtet,

für deren Erhaltung finanzielle Entschädigungen gegenüber Entwicklungs
ländern zu leisten. Als Voraussetzung für die Zahlungen müßten sich die
Empfängerländer verpflichten, ausländische Kontrollen in ihren Ländern
zuzulassen. Die Zahlungen sind in Raten zu entrichten, und regelmäßig hin
sichtlich der Einhaltung der Verpflichtungen anzupassen.

h) Entwicklungsländer" Die Industrienationen sollten den Entwicklungslän
dern in folgenden ökologisch relevanten Bereichen helfen:
• Bereitstellung umweliverträglicher Technologien im Rahmen der Entwick
lungszusammenarbeit, besonders von bedienungs- und wartungsfreundli-
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chen alternativen Energiequellen (Sonnen-, Wind-, Kleinwasserkraftwerke.)
• Vermittlung von Know-how beim Aufbau von Umweltschutzbehörden, bei

der Gestaltung von Umweltgesetzen und ihrer wirksamen Durchführung.
• Außjau von ökologischen Forschungseinrichtungen in den Entwicklungslän
dern, z. B. zur Förderung einer umweltgerechten Landbewirtschaftung und
Forstwirtschaft.

Auf diesen Gebieten erscheinen bilaterale Vorgehensweisen besser als multi

laterale, weil durch ein dezentrales Vorgehen breitere Suchprozesse initiiert
und mehr Möglichkeiten erprobt werden. Erst später können dann unter

schiedliche Erfahrungen ausgetauscht werden. In jedem Fall aber erfordert
die Rücksichtnahme auf die Umwelt, daß solche Anpassungen hingenom
men werden, wobei im Fall größerer sozialer Betroffenheit entsprechende

Anpassungshilfen erforderlich sind. Weiterhin ist notwendig, daß bei inter

nationalen Abkommen auch ein Verzicht auf Teile der nationalen Souverä

nität akzeptiert wird. Es ist Aufgabe gesellschaftlicher Gruppen, politischer

Parteien, wie vor allem der von ihrer Glaubenssicht her universal verfaßten

christlichen Kirchen hierfür das Bewußtsein zu fördern.

3. Entwicklungsländer

Wegen der systemischen Vernetzung verschiedener Problembereiche (Öko

logie, Armut, Bevölkerungsentvdcklung) gilt es, in den einzelnen Entwick
lungsländern die gesellschaftlichen Institutionen zu reformieren, neue Insti
tutionen zu schaffen und Kultur bzw. Werthaltungen zu fördern, die einer
seits Voraussetzung für Reformen, andererseits auch Bedingung für funkti
onsfähige neue Institutionen sind. Dabei muß daran gedacht werden, daß in
der traditionellen Kultur vieler Völker sowohl Elemente der Achtung der
Natur vorhanden waren wie auch gemeinwohlorientierte Normen für die
politischen Führer. Solche Werthaltungen aufzugreifen und kreativ für die
neuen kulturellen, politischen und ökonomischen Bedingungen in einer
Weltgesellschaft zu nutzen, ist unverzichtbar.

Das Grundproblem vieler Entwicklungsgesellschaften besteht darin, daß
ihre Gesellschaftsordnung keine Kooperation zum gegenseitigen Vorteil für
alle Bürger darstellt, also kaum gemeinwohlfördernde Regeln, Institutionen
und Werthaltungen vorliegen. Vielmehr führt die unkoordinierte Verfol
gung von kurzfristigen Eigeninteressen langfristig zu kollektiven Schäden
für die Gesamtgesellschaft. Folgende Aspekte erscheinen für die Bewälti
gung des interdependenten Zusammenhangs von Armuts-, Bevölkerungs
und Umweltproblemen wichtig:
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a) Rechtsstaat: Nur die Installierung eines Rechtsstaates mit demokratisch le

gitimierter Legislative, einer unabhängigen Justiz und einer rechtsstaatli
chen (d. h. nicht willkürlich, sondern korruptionsfrei arbeitenden), dem Ge

meinwohl verpflichteten Administration kann die individuellen Eigentums

rechte von Individuen und Gruppen exakt festlegen (z. B. Kataster für Bo
denbesitzverhältnisse, Agrarreformen), sie zuverlässig schützen, aber auch

gesellschaftliche Bindungen (z, B. Forstgesetze mit Wiederaufforstungsgebo-
ten) wie den Schutz von Schonräumen (Naturparks etc.) wirksam durchset
zen. Rechtsstaatliche Bedingungen kommen vor allem den ärmsten Bevöl
kerungsgruppen zugute, da sie dann nicht mehr der Willkür staatlicher Be

amter und physisch, sozial, politisch und wirtschaftlich Mächtiger ausge

setzt sind. Erst unter rechtsstaatlichen Bedingungen haben Arme nämlich

die Chance, daß sie die Früchte ihrer Arbeit selbst genießen können und

nicht mehr der Gefahr ausgesetzt sind, daß Fremde sich diese aneignen.
Rechtsstaatliche Bedingungen sind daneben eine wesentliche Vorausset

zung für eine Reduktion des Bevölkerungswachstums, weil im Rechtsstaat
und bei stabilem Geldwert Altersversorgung durch Bildung von Geld- und
Sachkapital statt allein durch Nachkommen möglich wird. Ebenso wird nur

unter rechtsstaatlichen Bedingungen Vertrauen in kollektive Formen der Al
tersvorsorge (Sozialversicherungen) entstehen können.

b) Gesellschaftsordnung: Ausreichende Stabilität eines Rechtsstaates ist auf
Dauer jedoch nur gegeben, wenn die Gesellschaftsordnung auf eine breite ge
sellschaftliche Akzeptanz stößt. Rechtsstaatlich geschützte Eigentumsrechte

werden dagegen mehrheitlich nicht akzeptiert, wenn die Verteilung z. B.

von Bodeneigentum extrem ungleich ist, also eine kleine Gruppe von Groß
grundbesitzern einer großen Zahl Landloser gegenübersteht, die auch kei
nen Zugang zu anderen Eigentumsformen (Humankapital, Eigentum an
Produktionsmitteln, Wohnungen etc.) haben. Durch staatliche Umvertei

lung (Bodenreformen, ein Bildungsangebot für alle, soziale Wohnungsbau
programme etc.) muß daher die soziale Akzeptanz rechtsstaatlicher Struktu
ren gefördert werden. Unter den gesellschaftlichen Bedingungen vieler Ent
wicklungsländer kommt der Vermögensbildung in breiten Schichten aber
auch eine effizienzfördernde Wirkung zu, zumal wenn hierbei nichtlei-
stungsbedingte Renteneinkommen durch mehr Wettbewerb abgeschöpft,
die Faktorqualität erhöht (Bildung) und die Faktornutzung durch einen bes
seren Zugang breiter Bevölkerungsschichten zu Boden (Bodenumverteilung
bzw. bessere Pachtbedingungen) gesteigert werden.
c) Ärmere Bevölherungsgruppen: Ein Rechtsstaat ist ferner eine wichtige
Voraussetzung dafür, daß sich ärmere Bevölkerungsgruppen ohne Furcht vor
Repression und Zwang in verschiedenen sozialen Organisationen und
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Selbsthilfegruppen zusammenschließen können. Dies ermöglicht es ihnen,

kollektive Leistungen (z. B. örtliche Infrastruktur) zu erstellen, soziale und

wirtschaftliche Selbsthilfe zu organisieren und ihren Interessen in der Ge
sellschaft Geltung zu verschaffen. Durch solche Gruppierungen können

rechtsstaatliche Elemente gestärkt und leistungsgerechtere Einkommens
und Eigentumsstrukturen durchgesetzt werden. Vereinigungsfreiheit
macht auch die Bildung von Umweltschutzorganisationen möglich.
d) Rechtliche Stellung der Frau: Rechtsstaat und soziale Umverteilung helfen

besonders dann den Bevölkerungsdruck zu mindern, wenn die rechtliche
Stellung der Frau in Entwicklungsgesellschaften verbessert wird und gerade
auch den Frauen staatliche Leistungen und Einrichtungen (z. B. Bildungs
wesen, Gesundheitswesen) zufließen, um die bestehenden Defizite (z. B.

Senkung der weit höheren Analphabetenquote bei Frauen) abzubauen. Eine
verbesserte Stellung der Frau und längere Ausbildungszeiten reduzieren zu
dem tendenziell die Geburtenraten.

e) Marhtmechanismus: In vielen Entwicklungsländern muß den Marktme
chanismen stärker Geltung verschafft werden. Dazu sind die vorhandenen
Preisverzerrungen durch staatliche Markteingriffe abzubauen. Dies gilt
zunächst dort, wo der Staat ökologisch relevante Güter (z. B. Ölprodukte,
Strom, Wasser) künstlich verbilligt und damit eine Überbeanspruchung und
Ressourcenverschwendung hervorruft. Die verteilungspolitischen Argu
mente für eine solche Preispolitik sind zumeist irreführend, weil die Vortei
le überwiegend oder gar ausschließlich Mittel- und Oberschichten zu
fließen, während die Ärmsten nur wenig oder überhaupt nicht profitieren,
weil sie weder an Strom- und Wassernetze angeschlossen sind noch über
benzinbetriebene Fahrzeuge verfügen. Die Abkehr von einer marktwidrigen
Niedrigpreispolitik durch monopolistische (häufig zugleich staatliche)
Agrarhandelsgesellschaften in vielen Entwicklungsländern trägt dazu bei,
die Lage der armen Landbevölkerung zu verbessern und damit den Migrati
onsdruck in die Urbanen Zentren zu reduzieren. Eine zu rasche und unkon
trollierte Urbanisierung führt aber auch (z. B. wegen Trinkwasserversor
gung, Müllbeseitigung, Abholzung in städtischer Umgebung) zu negativen
und schwer steuerbaren ökologischen Entwicklungen.
Sobald jedoch die Erzeuger der Nahrungsmittel sich selber organisieren

und erzeugereigene Vertriebsorganisationen (Absatzgenossenschaften) auf
bauen, können sie den auf sie selbst entfallenden Erlösanteil ihrer Produkte
verbessern und eine eigendynamische Entwicklung einleiten. Dabei kann
im ländlichen Raum das ökologische System der genutzten lebenden Natur

(Pflanzenbau, Viehhaltung, Waldnutzung, Teichwirtschaft etc.) mit dem
Haushalt (Energie, Wasser, Abwasser, Müll, Baustoffe) durch ressourcen-
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schonende und energiesparende Kreisläufe verbunden werden. Bio-Gas-An-
lagen, Anbau nachwachsender Rohstoffe, zement- und energiesparende Erd
bauweise, Mehrfach- und Wiederverwendung von Wasser und Biomasse

sind Beispiele hierfür.

Die erforderlichen äußeren Rahmenbedingungen können diese Entwick

lung durch Innovationen und durch Erhaltung von guter Tradition in haus
wirtschaftlicher Technologie unterstützen, aber auch durch Preise von Roh

stoffen, Zement, Energie etc., die alle ökologischen Kosten decken, diese
Kreislaufwirtschaft von außen fördern.

IV. DIE UMWELTPOLITISCHE VERANTWORTUNG DER KIRCHE

Aufgabe der institutionell verfaßten Kirche müßte es unter diesen Vorausset
zungen dann sein, alle Möglichkeiten der Teilnahme an internationalen
Konferenzen und Kommissionen, wie sie z. B. in der Nachfolge der RIO-Kon-

ferenz installiert worden sind, aktiv zu nutzen und durch die Heranziehung

entsprechender Fachleute zu beeinflussen. Die Sozialverkündigung der
Ortskirchen wird zudem bei den jeweiligen nationalen Regierungen an

mahnen, daß die bereits eingegangenen internationalen Verpflichtungen

zur Umwelterhaltung tatsächlich auch eingehalten und die notwendigen
Maßnahmen ergriffen werden.

Vor allem aber wird die kirchliche Sozialverkündigung das ökologische
Bewußtsein im globalen Zusammenhang in Verbindung mit der Nord-Süd-
Problematik zunächst bei ihren Mitgliedern, dann aber auch in der Gesell

schaft insgesamt zu fördern suchen. Die Bereitschaft der Bevölkerung muß
erhöht werden, den ökologisch veranlaßten wirtschaftlichen Strukturwan

del, der mit Arbeitsplatzgefährdungen verbunden sein kann, zu akzeptie
ren. Ebenfalls ist die Sensibilität dafür zu erhöhen, daß die einzelnen bei ih

ren Kaufentscheidungen und beim Konsumverhalten stärker ökologische
Aspekte berücksichtigen. Durch die Sozialverkündigung werden zugleich
diejenigen kirchlichen Gruppierungen und Verbände gestärkt, die sich in
ihrem lokalen Umfeld und in eigenen Einrichtungen (z. B. kirchliche Ge
bäude, Bildungseinrichtungen) wie im gesellschaftlichen Raum für Initiati
ven zur Erhaltung der natürlichen Lebensgrundlagen einsetzen. Die Kirche
bedarf einer Offenheit für prophetisches Engagement.
Die kirchliche (wie zunehmend auch die staatliche bzw. die übrige nicht

staatliche) Entwicklungszusammenarbeit versteht sich heute als partner
schaftliche Zusammenarbeit für Interventionen in den Entwicklungspro
zeß. Hinter dieser Partnerschaft zwischen „Nord" und „Süd" steht jeweils

Wirtschaft: global und ökologisch 267

schonende und energiesparende Kreisläufe verbunden werden. Bio—Gas—An—

lagen, Anbau nachwachsender Rohstoffe, zement— und energiesparende Erd-

bauweise, Mehrfach— und Wiederverwendung von Wasser und Biomasse

sind Beispiele hierfür.

Die erforderlichen äußeren Rahmenbedingungen können diese Entwick—

lung durch Innovationen und durch Erhaltung von guter Tradition in haus-

wirtschaftlicher Technologie unterstützen, aber auch durch Preise von Roh—

stoffen, Zement, Energie etc., die alle ökologischen Kosten decken, diese

Kreislaufwirtschaft von außen fördern.

IV. DIE UMWELTPOLITISCHE VERANTWORTUNG DER KIRCHE

Aufgabe der institutionell verfaßten Kirche müßte es unter diesen Vorausset-

zungen dann sein, alle Möglichkeiten der Teilnahme an internationalen

Konferenzen und Kommissionen, wie sie z. B. in der Nachfolge der RIO-Kon-

ferenz installiert worden sind, aktiv zu nutzen und durch die Heranziehung

entsprechender Fachleute zu beeinflussen. Die Sozialverkündigung der

Ortskirchen wird zudem bei den jeweiligen nationalen Regierungen an-

mahnen, daß die bereits eingegangenen internationalen Verpflichtungen

zur Umwelterhaltung tatsächlich auch eingehalten und die notwendigen

Maßnahmen ergriffen werden. '

Vor allem aber wird die kirchliche Sozialverkündigung das ökologische

Bewußtsein im globalen Zusammenhang in Verbindung mit der Nord-Süd-

Problematik zunächst bei ihren Mitgliedern, dann aber auch in der Gesell-

schaft insgesamt zu fördern suchen. Die Bereitschaft der Bevölkerung muß

erhöht werden, den Ökologisch veranlaßten wirtschaftlichen Strukturwan—

del, der mit Arbeitsplatzgefährdungen verbunden sein kann, zu akzeptie

ren. Ebenfalls ist die Sensibilität dafür zu erhöhen, daß die einzelnen bei ih-

ren Kaufentscheidungen und beim Konsumverhalten stärker ökologische

Aspekte berücksichtigen. Durch die SozialverkündigUng werden zugleich

diejenigen kirchlichen Gruppierungen und Verbände gestärkt, die sich in

ihrem lokalen Umfeld und in eigenen Einrichtungen (z. B. kirchliche Ge

bäude, Bildungseinrichtungen) wie im gesellschaftlichen Raum für Initiati—

ven zur Erhaltung der natürlichen Lebensgrundlagen einsetzen. Die Kirche

bedarf einer Offenheit für prophetisches Engagement.

Die kirchliche (wie zunehmend auch die staatliche bzw. die übrige nicht

staatliche) Entwicklungszusammenarbeit versteht sich heute als partner_

schaftliche Zusammenarbeit für Interventionen in den Entwicklungspro-

zeß. Hinter dieser Partnerschaft zwischen „Nord“ und „Süd“ steht jeweils



268 Franz Furger - Joachim Wiemeyer

ein weitgehend gemeinsames Verständnis der verschiedenen Prozesse und
der Richtung, in der diese Prozesse beeinflußt werden sollen. Hierbei wer

den auch massive Interessengegensätze der Gesellschaften im Nord-Süd-
Konflikt durch die jeweiligen Partner überbrückt: durch entwicklungspoli
tischen Dialog, durch Solidarität, durch Entwicklung des Prinzips „Weltge
meinwohl".

In einer solchen Entwicklungszusammenarbeit bei der Förderung und
Durchführung von Entwicklungsprojekten als Interventionen mit Pro
zeßcharakter sind gemeinsame Vorstellungen zum Entwicklungsverständ
nis entwickelt und gemeinsame Erfahrungen über die Wirksamkeit der Ar
beit gemacht worden, die auch für neuere Fragestellungen ökologischer
Entwicklung genutzt werden sollten. Dementsprechend wird die kirchliche
Entwicklungszusammenarbeit mit ihren Partnern vor Ort Projekte zum
Ressourcenerhalt, zur Nutzung regenerativer Energiequellen und zur um
weltgerechten Landbewirtschaftung und eben dadurch zur weltweiten Be
wußtseinsbildung für ökologische Verantwortlichkeit einen wesentlichen
Beitrag leisten.

Zusammenfassung

FURGER, Franz / WIEMEYER, Joachim:
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liegt eine Herausforderung für die Sozial
ethik, Leitkriterien zu entwickeln, die als
Anhaltspunkte für die Gestaltung politi
scher und wirtschaftlicher Institutionen

im nationalen wie internationalen Bereich

dienen. Diese müssen die Nutzung von
erneuerbaren wie nicht erneuerbaren Res

sourcen innerhalb derselben Generation

wie in der Verantwortung für die folgen
den Generationen berücksichtigen. Eine
Verbesserung der Weltsituation ist nur

erreichbar, wenn sich möglichst viele
Menschen über die Grenzen ihrer religi
ösen Überzeugungen und politischen Ein
stellungen hinweg auf minimale ethische
Maxime einigen können. Auf seiten der
Industrieländer erfordert dieser Wandel,

ihre Wirtschaftsweise stärker mit ökolo-
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economic problems like the fair distri-
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guidelines which may be of use in the
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institutions on a national as well as an
international level. They have to take into
account the utilization of renewable and
non-renewable resources within one and
the same generation and for future gen-
erations, too. The world's Situation can only
be improved if as many people as possible,
passing beyond their religious beliefs and
political attitudes, come to agree on mini-
mum ethical maxims. The industrial
countries are called upon to coordinate
their economic Systems with ecological
conditions and to force the ecological
restructure of their economies. As to the
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gischen Bedingungen in Einklang zu
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WS 1977/78 Habilitation über eine wissenschaftstheoretische Thematik. 1978 Ernen
nung zum Professor und Wissenschaftlichen Rat an die Ruhr-Universität Bochum;
1979 Ruf auf den Lehrstuhl für Pädagogik an die Deutsche Sporthochschule Köln; 1993
Ruf an die Humboldt-Universität Berlin abgelehnt, ebda, einjährige Gastprofessur vom
WS 1993 - 1994.

Arbeitsschwerpunkte: Anthropologie, Bildungstheorie, Ethik und Sportpädagogik.
Buchveröffentlichungen: u. a. Hauptprobleme der Sportpädagogik (2. Aufl. 1991); Das
Menschenbild in der modernen Erziehungswissenschaft (1988); Die Moral im Sport (1991);

in Druck: Homo Oecologicus - das Menschenbild im Zeitalter der ökologischen Krise (1995).

1. Vorspann

Die zu Beginn der 70er Jahre annoncierte „Rehabilitierung der praktischen
Philosophie" (RIEDEL, 1972) ist seit diesem Jahrzehnt spätestens voll ein
gelöst worden. In Gestalt der Ethik erfreut sich diese Art der Philosophie ei
nes enormen Zuspruchs. Auch außerhalb akademischer Zirkel schwimmt
die Ethik auf einer für sie recht ungewohnten Erfolgswelle. Wie selten oder
nie zuvor in diesem Jahrhundert ist sie in breiteres öffentliches Bewußtsein
eingedrungen. Die Ethiknachfrage ist momentan immer noch grenzenlos,
die berühmt berüchtigte Marktsättigung ist vorerst nicht in Sicht. Die große
Geschäftigkeit mit der Ethik hält an und manchmal wird sie gezielt werbe
wirksam genutzt, um mit ihr Geschäfte zu machen. Profitsüchtige Finanz-
mangements versprechen ihren Mitgliedern „einen hohen Standard kauf
männischer Ethik" und Wahrung „fairer und gerechter Geschäftsprinzipi

en" bei der Ausübung von Waren- und Termingeschäften.
Die Wirtschaft hat die „Macht der Moral" entdeckt, obwohl andere deren

weitestgehende Ohnmacht diagnostizieren und in einen Moralpessimismus
verfallen.^ Die überwiegende Mehrheit der schreibenden ethischen Zunft
setzt dagegen eher auf Optimismus, wird doch nur allzuoft und hartnäckig
der Glaube geschürt, daß nur eine, möglichst „neue" Ethik die Gebrechen

1 Vgl. dazu R. LAY: Die Macht der Moral (1993)
2 VgL dazu N. LUHMANN: Soziologie der Moral (1978)
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dieser Well kurieren könne. Das „Unbehagen" an der conditio humana^
gerät zu einer wichtigen Triebfeder der Ethik und läßt diese zu einem Hoff
nungsträger für eine humanere Zukunft avancieren. Das künftige Schicksal
der Gattung Mensch wie des einzelnen wird geradezu existenziell an die
moralisch „richtige" Lebensführung gekoppelt.
Wahrnehmbar ist aber auch dies: Die Ethik boomt nicht bloß hier und da

in vereinzelten Handlungsfeldern (etwa innerhalb der Wirtschaft), sondern
ihr eignet ein Zug ins Universale, weil kaum ein Handlungsbereich von der
Ethikwelle unberührt bleibt. Dies werde ich im folgenden an s-porilichen Ak
tivitäten exemplarisch darzulegen versuchen, weil auch diese, wiewohl nach
weitverbreiteten Vorurteilen eher moralisch unverdächtig, mittlerweile mo
ralisch-ethisch infiziert worden sind. Moral und Ethik finden, jenseits pa
thetisch ermüdender und heuchlerisch standardisierter Feiertagsreden, ei
nen ständig größeren Widerhall auch in jenen Kreisen, die sich von Berufs
wegen mit der theoretischen Durchdringung des Sports befassen (müssen).
Wie das gegenwärtig geschieht, bzw. geschehen ist, darüber will meine klei
ne Skizze informieren, die zunächst einige Herausforderungen benennt (2)
und danach eine Systematisierung von sportethischen Ansatzpunkten vor
nimmt (3). Gewollt ist - des Raummangels wegen - die Andeutung, weniger
die Ausdeutung.

2. Aktuelle Herausforderungen an eine Ethik des Sports

a) Ein historisches Vorspiel

Wer glauben sollte, daß das Beziehungsgeflecht von Sport und Moral erst ge
genwärtig zu einer brisanten Thematik ausgewachsen sei, der irrt. Denn be
legbar ist: seitdem es eine i. w. S. Sportkultur gibt, ist ihr die Moral elemen
tar eingebrannt worden. Wenngleich Sport eine Erfindung des Industrie
zeitalters ist, also in der Neuzeit wurzelt und sich in diesem Jahrhundert,
vor allem in den letzten dreißig Jahren, in ein relativ eigenständiges gesell
schaftliches System ausdifferenziert hat, existieren sportähnliche Bewe
gungsformen bereits in der Antike, wo sie unter dem Titel Gymnastik fir
mierten und in PLATON'^ sowie dessen Schüler ARISTOTELES klassische In
terpreten fanden.

Nimmt man das agonale Moment als ein dem Sport innewohnendes Kon-
stituum, dann ist es gestattet, den Bogen vom modernen Sport zur vor-mo-
dernen Gymnastik zu schlagen. Zweifelsohne erlebte die von Mythen und

3 Vgl. dazu J. MUGUERZA (Hg.): Ethik au.s Unbehagen (1991)
4 Vgl. dazu PLATON (1959)
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gediegenen Ritualen legitimierte Sportkultur ihre erste und eigentlich bis
heute unverändert gebliebene Krönung in den Olympischen Spielen, jener
Leistungsschau der Sportmatadoren. Einigt man sich darauf, die Olympi
schen Spiele auf das Jahr 776 v. Chr. zu datieren, so beginnt damit auch an
satzhaft eine bereichsspezifische Ethoslehre von Sport bzw. Gymnastik, die,

freilich modifiziert und verfeinert, bis in die Gegenwart verlängert worden

ist.

Die ethische Reflexion ist demnach kein Novum. Immer schon setzte sich

die Annahme durch, daß Gymnastik bzw. Sporttreiben und auch Turnen

Anlaß für moralische Handlungsweisen sein können. Um den Sport vor
Mißbrauch zu schützen, wurden moralische Gebote, Prinzipien und Regeln

ersonnen. Erst die rechte Moral adelt danach Gymnastik und Sport als ein

unveräußerliches Kulturgut, das, wie schon die antiken Zeugnisse doku

mentieren, zum Kult entarten kann."^
Bis auf den heutigen Tag geht es darum, den humanen Kern dieser für

Abermillionen von Menschen so faszinierenden Aktivität zu bewahren, in

dem die ethisch eingestellten Argusaugen über das „rechte" Maß wachen.

Daß das Sporttreiben, wie alles menschliche Tun sonst, merkwürdig ambi-
valent, zum Guten wie zum Bösen ausschlagen kann und überhaupt Verän
derungen unterworfen ist, die an die moralische Substanz des Sports gehen,
dokumentieren eindrucksvoll die derzeitigen Herausforderungen.

b) Die „Krise des Sports"

Landauf, landab kursiert die Rede von der „Krise des Sports", werden Rufe

nach einem Krisenmanagement laut, damit die angeblichen oder tatsächli

chen Deformationen erst einmal analysiert und dann auch behoben werden

können. In einer Epoche, in der nahezu alles und jedes mit dem Stempel

der Krisenmetapher versehen wird, scheint der Sport nicht die berühmte
Ausnahme von der Regel darzustellen. In der Tat ist schon etwas dran an

dieser Krise, die zu einem Gutteil eine solche der Moral ist. Weshalb aber?
Lassen wir einige Tatsachen sprechen.

Fakt ist: der sich beinah sklavisch an das Motto „Schneller-Höher-Weiter"
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mie. Hochleistungssport wird heutzutage fast in einem Atemzug mit Doping
konnotiert - und zwar weltweit! Trotz eines ausgebauten und gar nicht ein-

5 Vgl. dazu K. W. WEEBER: Die unheiligen Spiele (1992)
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mal phantasielosen Dopingfahndungsnetzes sind die Schlupflöcher nach
wie vor groß. Die Dopingfahndung, dieses Eindrucks kann man sich nicht
erwehren, hinkt der pharmazeutischen Erfindungskunst stets hinterher,
was im übrigen eine besondere Art von cultural lag ist.

Spitzensportliche Höchstleistungen, die den Steigerungsimperativ „Citi-
us-Altius-Fortius" internalisiert haben, scheinen vielerorts an „natürliche"

Grenzen zu stoßen, die nur mit Hilfe sogenannter unerlaubter Mittel ver

rückt werden können, wobei nicht unbeachtet gelassen werden sollte, daß

im Lager der Breiten- und Hobbysportler ein schwunghafter Doping/Dro
genkonsum zu verzeichnen ist. Das Dopen, von wem und mit welcher Moti
vation auch immer praktiziert, hat den Sport, insbesondere den Höchstlei
stungssport in Verruf gebracht und ihm viel an Glauh-Würdigkeit genom
men. Plädoyers für einen „sauberen Sport", verschiedene Moralkampagnen,
wie etwa die rührige „Fair geht vor" sind angesagt. Und unstrittig sorgen
solche Verfehlungen wie Doping für den Aufschwung einer Ethik des
Sports; nirgends ist das Moralisieren an und um den Sport so ausgeprägt
wie in Sachen Doping. Aber auch hier wird eine „alte" Wahrheit bestätigt:

Sehr schnell treten im Gewände der Saubermänner ungezählte Ankläger

der Dopingsünder auf den Plan, tut man sich doch als Unbeteiligter sehr
leicht im Verurteilen und Moralpredigen, aber ungleich schwieriger ist eine
angemessene ethische Reflexion auf derartige Praktiken.
Hier kann der Sgoriethik bislang kein gutes Zeugnis attestiert werden;

zwar wird beständig und monoton moralisiert, aber ethitisiert wird ent

schieden zu wenig, was nicht heißen soll, daß keinerlei anspruchsvolle

Kommentierungen vorlägen.^
Freilich: das Dopen ist nicht das einzige Laster des aktuellen Hochlei

stungssports, die moralische Sündenkartei ist stattlicher. Damit die sportive
Topleistung nicht zur Chimäre wird, muß in einigen Sportarten schon sehr
frühzeitig mit dem Training und Wettkämpfen begonnen werden. Je jünger
die Aktiven - man denke etwa an das weibliche Kunstturnen, wo die Akteu

rinnen nicht von ungefähr als „Turnküken" gehegt (?) werden -, desto

größer die Wahrscheinlichkeit, daß die anvisierte Höchstform eines fernen
Tages Wirklichkeit wird. Frei nach M. GORBATSCHOWS klassischem State
ment und etwas zynisch ließe sich sagen: wer zu spät beginnt, den bestraft

der Elitesport durch Mißerfolge. Dann kann die Losung nur lauten: Mög
lichst früh dem Spitzensport beitreten, um das physische Optimum her
auszuholen.

6 Vgl. dazu u. a. K. H. BETTE (Hg.) (1994) sowie J. COURT: Kritik ethischer Modelle des Lei
stungssports (1995), S. 326 ff.
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Diese Verjüngungslendenz stellt für viele eine ausgemachte ethische Provo
kation dar, weil unterstellt wird, daß dadurch Kinder gegen ihren Willen,
gegängelt, gezüchtet und eines unbedingt erforderlichen Schonraums be
raubt würden, ganz zu schweigen von den zu erwartenden gesundheitli
chen Schädigungen. Kinder würden zu Marionetten und kleinen Leistungs
biestern degradiert und um Chancen einer allmählichen Selbstbestimmung
geprellt. Der Leistungssport von Kindern wird als Mißbrauch derselben de
nunziert und somit als höchst unmoralisch angeprangert. Folglich birgt

auch der Kinderleistungssport Zündstoff für eine Sportethik , der dazu ange
tan ist, das Krisengerede des Sports zu schüren.
Diese Symptome und andere mehr, z. B. die Kommerzialisierung, sin.^

nicht zufällig, sondern liegen in der Logik des Sportsystems: wenn nämlich
der Überbietungsimperativ strikt befolgt wird, die Körperressourcen jedoch
beschränkt sind, die „Grenzen des Wachstums" einfach ignoriert werden,

dann sind Kollisionen mit der Moral und dem Moralbewußtsein program

miert. Um eine chronische Aushöhlung dieses Kulturguts zu unterbinden,

muß die Ethik des Sports das ihr angestammte Wächteramt ausüben -
zumal sich noch eine Reihe von anderen und relativ neuartigen Herausfor

derungen hinzugesellt. Welche?

c) Der sogenannte Werteiuandel

Da ist vor allem der „Wertewandel", der sich in mannigfachen Nuancen
auch in der Welt des Sports niederschlägt und deshalb ethische Aufmerk
samkeit verdient, da Werte sportmoralisches Tun grundieren. In Anleh

nung an den bekannten „Werteforscher" L. KLAGES kann auch im Sportbe
trieb das Aufkommen sogenannter postmaterialistischer Werte beobachtet
werden, die stärker mit den „Pflicht- und Akzeptanzwerten" konkurrieren,
diesen teilweise den Rang ablaufen.^ Selbstverwirklichung, Kreativität,
Spaß, Lust, auch Solidarität und andere mehr umfaßt der postmateriali
stisch gefärbte Wertekanon, an dem zunehmend mehr Sportaktive Gefallen
finden.

Interessant ist dieser „Wandel", der eigentlich eher eine Ergänzung der
traditionellen Wertmuster bedeutet, deshalb, weil er oft genug in Kontrast

7 Vgl. dazu detailliert E. MEINBERG: Kinderhochleistungssport: Fremdbestimmung oder
Selbstentfaltung? Pädagogische, anthropologische und ethische Orientierungen (1984)
8 Über die Konsequenzen, aber auch Wurzeln der „Grenzen des Wachstums" im weltweiten

Sport nachzudenken und mögliche Perspektiven aufzuzeigen, hat sich der „Club of Cologne"
zum Vorsatz genommen. Die im Titel zum Ausdruck gebrachte Anspielung auf den „Club of
Rome" ist gewollt. Ein ganz wichtiges Arbeitsfeld des „Club of Cologne", 1993 konstituiert und
sich zusammensetzend aus Wissenschaftlern, Sportlern und Persönlichkeiten der Wirtschaft,
Politik wie des „öffentlichen Lebens" überhaupt, ist das ethische.
9 Vgl.dazu H. DIGEL: Wertewandel im Sport (1986)
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zur lange Zeit allein dominierenden asketischen Leistungsmoral gestellt wird,
auf die sich das konventionelle Sportethos wesentlich gestützt hat.

Das will sagen: das Leistungsprinzip, neben dem Konkurrenzprinzip, das
Prinzip des Sporttreibens schlechthin, darf nicht verabsolutiert werden,

was wohl auch nie der Fall gewesen ist. Heutzutage jedenfalls hat sich der
Sport insgesamt in mehrere „Sportmodelle" ausdifferenziert, die sich
durch unterschiedliche Wertpräferenzen voneinander abheben. Sport ist
nicht mehr gleich Sport. Diesem Wertpluralismus entspricht ein Vielerlei an
Sportmoralen, die sich in den jeweiligen Führungswerten abgrenzen. Ne
ben den Fiineß-Gesundheitsmoralen, die in sich wiederum aufgefächert sind,
besteht eine hedonistisch orientierte Sportkultur, die sich schwerlich mit der

sportiven Leistungsmoral in Einklang bringen läßt, die aber auch weiterhin

ihre Anhänger besitzt. Diese Expansion des sportmoralischen Spektrums ist
ein relatives Novum und deshalb bedenkenswert. Daraus folgt aber auch,
daß der Sport seine eindeutigen Konturen verloren hat und mehrdeutig ge
worden ist. Das, was Sport zu einem solchen macht und was nicht, dies

trennscharf auszumachen, fällt immer schwerer.

Überspitzt: der gegenwärtige Sport trägt auch Züge der Entsportung an
sich. Umgekehrt gilt genauso eine zunehmende Versportung der Gesell
schaft in dem Sinne, daß sich das Sporttreiben zu einer gesellschaftlichen
Großmacht gemausert hat.^ Oder anders und mit dem Kulturanthropolo
gen W. KASCHUBA gesprochen: Sportivität ist zu einem vorherrschenden

gesellschaftlichen „Leitwert" aufgestiegen - quer durch alle Bevölkerungs
schichten, Geschlechter sowie Lebensalter. Sport ist danach für zahllose
Zeitgenossen ein integraler, ja bestimmender Faktor des Lebensstils gewor
den.'"^

Wo indes der Lebensstil zum Thema wird, da dreht es sich im Kern um

Fragen der Lebensführung - und wo diese den Hebel des Nachdenkens bil

det, da bewegt man sich seit alters im Bannkreis der Ethik. Die von ARISTO

TELES immer angestoßene Frage nach dem „guten Leben" ist nichts an
deres als die Besorgnis um die rechte Lebensführung, die ein ethisches Ur-
anliegen ist, weshalb auch die Sportethik herausgefordert wird, was eben

falls, um ein vorläufig letztes Beispiel zu erwähnen, für die globale ökologi
sche Krise gilt, die sich auf den Sport auswirkt.

10 Siehe dazu II. HEINEMANN: Einführung in die Soziologie des Sports (1980)
11 Vgl. dazu E. MEINBERG: Plädoyer für eine neue Ethik des Sports (1989)
12 Vgl. dazu K. CACHAY: Versportlichung der Gesellschaft und Enlsporllichun'' des Snorls

(1990)

13 Vgl. dazu W. KASCHUBA: Sportivität (1989)
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Sport-Umiveli-Konßikte sind nicht von der Hand zu weisen, darin ganz

Kind der „Risikogesellschaft". Ein echter Zwiespalt tut sich auf: Einerseits
bevölkern - gerade unter dem Eindruck der Parole „Sport für alle!" - immer

mehr Sportaktive die Umwelt, werden die Ressourcen knapper, erweist sich

der Sport als gieriger „Landschaftsfresser" (ERZ) und andererseits gefährdet
eine wenig intakte Umwelt die Gesundheit der Sportenthusiasten.

Was viele im Sport so ehrgeizig suchen, die Gesundheit wird ihnen, vor
nehmlich in freien Räumen vorenthalten. Die Umwelt ist häufig genug
sportfeindlich und der Sport erweist sich nicht minder oft als umweltfeind

lich - auf diese komprimierte Formel kann das angespannte Verhältnis von

Sport und Umwelt gebracht werden. Für die Sportethik wird es daher schon
zu einem Pflichtprogramm, sich mit der ökologischen Ethik anzufreunden,

der ja die gegenwärtige Ethik überhaupt ihre Popularität verdankt. Die
15

Ethik macht Karriere als ökologische Verantwortungsethik ", die auch Spu

ren innerhalb einer problembewußten Sportethik ' zu hinterlassen be
ginnt.

Bricht man hier einmal ab, so dürfte klar geworden sein, daß es etliche

und bedrängende Themen gibt, die sich der zeitgenössischen Sportethik
aufnötigen. Es wird in einem weiteren Schritt zu prüfen sein, wie und ob

die Sportethik darauf reagiert hat. Dies geschieht in der Absicht, einen rhap
sodischen Überblick über die gegenwärtige sportethische Landschaft zu ge
ben.

3. Sportethische Ansatzpunkte

Wenn der Gegenstand der Sporlelhik die sportmoralische Praxis ist und man
infolgedessen diese Sonderpraxis teils beschreiben, teils verbessern, be

wußter machen will, dann sind drei wichtige Tatsachen vorwegzuschicken:

Erstens: Als eine Bereichsethik partizipiert die Sportethik an Grundsätzen
17

der allgemeinen Ethik , sie ist keine „creatio ex nihilo". Gemeinsam mit
der Sexual- und Gesundheitsethik ist sie zu den körperbetonten Ethiken zu
rechnen, die sich zum Verbund einer somatischen Ethik zusammen-

schließen lassen.

Zweitens: In der Sportethik spiegelt sich auf besondere Weise dasjenige, was
oftmals als auch das Humanum des Menschen genannt wird, die Freiheit, als

14 Vgl. dazu H. DIGEL: Sport in der Risikogesellschaft (1989)
1.5 Vgl. dazu den Bestseller von H. JONAS: Das Prinzip Verantwortung (1. Aufl. 1979)
16 Vgl. dazu E. MEINBERG: Der Sport-Umwelt-Konflikt (1993)
17 Vgl. dazu u. a. J. COURT: Allgemeine Ethik und Sportclhik (1994)
18 Vgl. dazu E. MEINBERG: Die Moral im Sport (1991)
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18
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14 Vgl. dazu H. DIGEL: Sport in der Risikogesellschaft (1989)

15 Vgl. dazu den Bestseller von H. IONAS: Das Prinzip Verantwortung (l. Aufl. 1979)
16 Vgl. dazu E. MEINBERG: Der Sport-Umwelt-Konflikt (1993)

17 Vgl. dazu u. a. I. COURT: Allgemeine Ethik und Sportethik (1994)

18 Vgl. dazu E. MEINBERG: Die Moral im Sport (1991)
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Auszeichnung und Bürde gleichermaßen empfunden. Denn erwiesener
maßen ist der Sport nichts Notwendiges, auf das die Menschheit existenziell
angewiesen wäre; er eignet sich deswegen als vorzügliches Übungsfeld im
Umgang mit Freiheit. Diesen auch kulturell bedeutsamen Wesenszug des

Sporttreibens kann man nicht hoch genug einschätzen.

Drittens: Die Sportethik schlechthin ist nicht greifbar, sie ist kein singuläres,

vielmehr ein plurales Unterfangen, auf das auch keine besondere Wissen

schaftsdisziplin ein unantastbares Privileg erheben könnte. Zu ethischen
Aussagen fühlen sich viele berufen, sowohl Vertreter der Wissenschaftssze
ne wie auch, außerhalb derselben, Sportfunktionäre, Sportjournalisten oder
Sportärzte, die allesamt gerne ihre Moralvorstellungen verkünden, die je
doch nicht deckungsgleich sein müssen mit jenen, die sich professionell da
mit auseinandersetzen. Gerade in Sachen Sport beanspruchen alle erdenkli

chen Gruppierungen ethisches Mitspracherecht, indem man sich gemein
hin auf eine Art common-sense-Ethos beruft, das derzeit dominiert, aber in

seiner Argumentationstypik noch nicht annähernd erfaßt, geschweige denn
als Problemfeld umzirkt worden ist. Allerdings wird diese popularisierte,

common-sense-Ethik des Sports im folgenden nicht weiter bedacht, sondern

es werden solche Positionen bestimmt, die mit einem Theorieanspruch auf

treten und auf je ihre Art die These von einem Ethikpluralismus bekräftigen

helfen.

a) Theologische Zugänge

Daß auch religiöse und theologische Standpunkte über das Tunliche und
Schickliche einer sportmoralischen Praxis eingenommen werden, liegt
gleichsam in der Natur der Theologie, die - vor allem dort, wo sie als Moral
theologie in Erscheinung tritt - ein großes Interesse an der moralischen

Qualität menschlicher Handlungen artikuliert. Alle Bemühungen sind
darauf gerichtet, die Humanität des Sports herzustellen und durch entspre
chende Rechtfertigungen zu sichern. Von einer solchen Zielstellung ist u. a.

19

auch der bis heute umfassendste Versuch W. KUCHLERs motiviert, der im

Sportethos den fruchtbarsten ethischen „Aufhänger" erblickt. Leitende
Ethosform ist die „christliche", die „erhellen" und „deuten" will und in ih

rer Bedeutung für das Sportethos abgeschätzt wird, ohne den Hinweis zu
unterdrücken, daß dieses in Gottes Willen aufgipfelt.
Nähergehend spricht sich KUCHLER, der nach eigenem Bekunden wert-

phänomenologisch vorgeht, ohne jedoch Widersprüchlichkeiten vermeiden

19 Vgl. dazu W. KUCHLER: Sportelhos (1969)
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ZU können^", für dies Verhältnis von Sportethos und christlichem Ethos aus:
„Unangebracht wäre es das Sportethos als solches christlich zu interpretie
ren. Es ist im wesentlichen ein ganz diesseitiges Ethos, fähig, den Lebensbe
reich sportsittlich zu durchformen, zu durchdringen, ohne aber dringliche
Lebensfragen des sportlichen Lebens (Einordnung ins Lebensganze, Wah
rung der Gesundheit) von sich aus bewältigen zu können. Das Sportethos
kann auch nicht als Abbild, als ein Naturmodell des christlichen Lebens be
trachtet werden. Erlaubt scheint nur, nach Art der neutestamentlichen
Schriftsteller, einzelne Züge aus dem Sportethos herauszu|mifen und sie
einzelnen Zügen des christlichen Ethos gegenüberzustellen."

KUCHLER konzidiert dem Sportethos eine relative Eigenständigkeit, filtert
dieses jedoch durch das Glaubensethos, um von dorther die begrenzte
Reichweite des sportiven Ethos einsichtig zu machen. Kurz: das Sportethos,
nach der Auslegungsart KUCHLERs, ist zwar kein reiner Anwendungsfall
des christlichen Ethos, aber ohne dieses wäre es nichts.
Belangvoll ist, daß das sportliche Bereichsethos nur von seinem Bezug

zum Glauben her begründet werden kann. Ganz in diese Richtung weist
auch die kategorische Aussage P. JACOBIs:

„Die Gestalt und die Botschaft Jesu geben uns die Grundlage für ein Men
schenbild, das den Menschen niemals zerstören kann, sondern - konsequent
angewendet - immer zur Freiheit und zum Glück führt."

In der Glaubensethik wird Gott als letzte Legitimationsinstanz verankert, so
der Moraltheologe D. MIETH: „Ohne den Glauben an Gott wäre unsere Mo
ral gnadenlos."
Eigentümlich ist zusätzlich die Pluralität der auf das Sporttreiben bezoge

nen Glaubensethiken, die Objektbegrenzung dieser Ethik auf das Sport
ethos sowie die Vorliebe für die Auseinandersetzung mit dem Höchstlei
stungssport.

b) Pädagogische Zugänge

Ein Defizit von anderen besteht gegenwärtig in der unaufgearbeiteten Vor
geschichte der zeitgenössischen Sportethik, die sicherlich eine erkleckliche
Anzahl an auch systematisch ebenso folgenreichen wie überraschenden Ein
sichten ins Licht setzen würde. Schon der zaghafteste Versuch würde die
Einsicht begünstigen, daß die Sportpädagogik eine unverkennbare Hauptrol-

20 Vgl. dazu J. COURT (1995), S. 115 ff.
21 Vgl. dazu W. KUCHLER: Sportethos, S. 275
22 P. JACOBl: Sport und Politik (1977), S. 56
23 D. MIETH: Ethik des Glaubens - Ethik des Sports (1985), S. 25
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le bei dies( - Entwicklung gespielt hat. Die Pädagogik, altbackener: die Theo
rie der Leibeserziehung ist das sportethische Forum, die meisten ethischen
Postulate, Vorschriften und Maximen entstammen nachweislich pädagogi
schen Übeiiegungszusammenhängen.
Diese Tradition ließe sich in einem gewissen Verständnis auf den Begrün

der der neuzeitlichen Pädagogik, J.-J. ROUSSEAU, zurückverfolgen. Sie fin
det am Ausgang des 19. Jahrhunderts in P. de COUBERTIN ein besonders

wirksames Sprachrohr. COUBERTIN, Begründer der neuzeitlichen Olympi
schen Spiele, begreift sich als einen dezidierten Repräsentanten der Re

formpädagogik und legitimiert daher nicht von ungefähr die olympische
24

Idee pädagogisch , indem er, am Leitfaden des klassisch-neuzeitlichen Bil

dungsdenkens, die Idee der Perfekiibilitäi mit der olympischen Idee ver

strebt. Danach ist das sich bildende Subjekt auf Selbst-Steigerung angelegt,

womit die von ihm ausgegebene Devise des „Schneller-Höher-Weiter" korre

spondiert. Zugleich wird dem Glauben gehuldigt, daß gerade pädagogische
Leitwerte den ungebremsten Leistungswillen, das Überbietungsprinzip in
Grenzen halten könnten. Verdichtet: COUBERTIN kreiert ein Leistungs

sportethos durch Rückgriff auf bildungstheoretische Elemente. Noch an
ders: In der Morallehre vom Sportethos werden ethische und pädagogische
Gesichtspunkte und Werte miteinander verschmolzen. Es findet eine
Pädagogisierung der Sporimorallehre statt, ein Grundcharakteristikum, das
COUBERTINs Pendant, der deutsche Olympiaherold C. DIEM^^ ebenfalls
nach besten Kräften geschürt hat.

Diese Verquickung hat sich bis in unsere Tage durchgehalten. Die Pädago
gik, genauer: deren Subdisziplin die Sportpädagogik versteht sich nach wie
vor als ethischer Statthalter des Sports und der rechten Sporterziehung.^^'
Erklärtermaßen hat die Sportpädagogik von Haus aus ein nur berechtigtes
hoch moralisches Interesse. Und davon macht sie auch reichlich (überreich
lich?) Gebrauch. Das Moralisieren ist eines ihrer Lieblingsgeschäfte, ganz
gleich, um welche Formen und Ausprägungen des Sports und des Bewe
gungshandelns es dabei geht.

Vom Schulsport über den Freizeit- bis hin zum Spitzensport wird alles mit
moralischen Kategorien überzogen. Häufig gehen dabei Sportethik und
pädagogische Ethik ein festes Bündnis ein. Was der Theologie die Glaubens
ethik ist und was dem Ahnherrn einer Sportethik COUBERTIN - sowie
DIEM - die Bildungstheorie war, das scheint der Sportpädagogik eine
pädagogische Ethik zu sein. Will sagen: Im Ausgang von und auf der Grund-

24 Vgl. dazu E. MEINBERG: I.st eine olympische Pädagogik notwendig? (1994)
25 Vgl. dazu dcrs., ebd.
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läge einer z. T. gar nicht einmal explizit hergeleiteten und als solche kennt
lich gemachten pädagogischen Ethik wird das sportliche Treiben fremdbe

obachtet.

Mit Hilfe pädagogisch konstruierter Ideale wird der Sport moralisch ge

messen. Bestes und jüngstes Beispiel dafür sind die Auseinandersetzungen

um den Kinderhöchstleistungssport, der ausgesprochen kontrovers disku

tiert wird.^^ Den Widersachern stehen Befürworter gegenüber. Entschei
dend, weil prototypisch für die pädagogisch-ethische Konzeption, ist, daß
Gegner wie Fürsprecher einer spezifischen pädagogischen Ethik folgen, die
um das „Wohl des Kindes" zentriert ist. Beide Parteien operieren mit einer

Stellverireterethik, weil sie sich zum Stellvertreter und Anwalt des Kindes ma

chen und beide Parteien glauben zu wissen, worin denn nun das Wohl des
Kindes besteht, und beide wollen schließlich nur das Beste für die Heran

wachsenden. Von solchen gemeinsamen Voraussetzungen her wird die

Wirklichkeit des Sports dann einer unterschiedlichen, z. T. diametral entge
gengesetzten moralischen Bewertung unterworfen, was natürlich pluralis-

28
musfördernd wirkt. Die moralische Billigung bzw. Mißbilligung des Spit
zensports erfolgen von der Warte einer pädagogischen Ethik, die steuernd
in die Sportmoral hinwirkt und dadurch deren Physiognomie mitbestimmt.

c) Philosophische Zugänge

Die philosophische Zuwendung zu sportethischen Fragestellungen wird
ebenfalls nicht weiter verwundern, ist doch die Ethik seit der Antike eine

ureigene Domäne der Philosophie, ohne daß sie jedoch ein Monopol darauf
hätte. Unvoreingenommen könnte man mutmaßen, daß gerade von der phi
losophischen Ethik nachhaltige Impulse auf die Gestaltung einer Sportethik
ausgegangen wären. Doch weit gefehlt!

Die allgemeine Philosophie hat den Sport bislang weitgehend mit Mißach

tung gestraft - und die Sporlphilosophie als Teilgebiet der ungleich jüngeren
Sportwissenschaft ist - weltweit! - personell und institutionell so unterent

wickelt, daß ihr bisher keine großen Würfe gelungen sind und wahrschein

lich auch nicht gelingen konnten. Daher sollte man nicht mit zu hohen Er-
29

Wartungen an die Philosophie des Sports herangehen, was allerdings

26 Siehe als gesichertes Indiz dafür die Bemühungen um eine Normative Sportpädagogik. Vgl.
dazu den Berichtsband von K. SCHERLER (Hg.): „Normative Sportpädagogik" (1990); siehe dazu
auch das jüngste DVS-Protokoll von M. SCHIERZ u. a. (Hg.): Sportpädagogik (1994)
27 Vgl. dazu E. MEINBERG: Kinderhochleistungssport
28 Vgl. dazu E. MEINBERG: Die Moral im Sport
29 Immerhin ist mittlerweile die 1. deutschsprachige Habilitation im Fachgebiet Sportphiloso-
phie durch COURT vollzogen worden, der sich gewib nicht zufällig in seiner Habilitationsschrift
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26 Siehe als gesichertes Indiz dafür die Bemühungen um eine Normative Sportpädagogik n

dazu den Berichtsband von K. SCHERLER (Hg.): „Normative Sportpädagogik“ (1990); siehe dazu

auch das jüngste DVS-Protokoll von M. SCHIERZ u. a. (Ilg.): Sportpädagogik (1994)

27' Vgl. dazu E. MEINBERG: Kinderhochleistungssport

28 Vgl. dazu E. MEINBERG: Die Moral im Sport

29 Immerhin ist mittlerweile die 1. deutschsprachige Habilitation im Fachgebiet Sportphiloso-
phie durch COURT vollzogen worden. der sich gewiti nicht zufällig in seiner Habilitationsschril’t
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nicht besagt, daß sie sich bisher in Schweigen gehüllt hätte. Sehr wohl kön
nen einige, allerdings wenige Ansatzpunkte registriert werden, die ich nun
im Eilschritt Revue passieren lassen werde.

1) Da ist an erster Stelle der Philosoph H. LENK zu nennen, der lange Zeit so
etwas wie ein Alleinunterhalter der Sportphilosophie war und seit den 70er
Jahren immer wieder einmal die Notwendigkeit philosophischer Reflexions
arbeit für den Sport nicht nur eingeklagt hat, sondern auch selbst konstruk
tiv am Aufbau einer solchen Spezialphilosophie mitgeformt hat und dabei
stets auch über ethisch relevante Fragen des Sports, vornehmlich solche des

Spitzensports, nachgedacht hat - sei es, daß er sich dem „Manipulationsge
danken" in der Konfrontation mit der „Neuen Linken" widmete"" , sei es,

31
daß er ein tragfähiges Leitbild für den Spitzensport ausmalte , sei es, daß er
engagiert das „Fairneß"prinzip^^ zu begründen suchte. Diese und andere
Stellungnahmen und Standortbestimmungen sind häufig eingefügt in sein
Konzept einer „pragmatischen Philosophie bzw. "Vernunft" (1975).
Wie sehr er diesem pragmatischen Denken verpflichtet ist, veranschau

licht ein Artikel von 1985, in dem er grundsätzliche Ausführungen zum Sta
tus einer Sportethik macht.^"^ Was für die pragmatische Vernunft allgemein
gilt, daß sie irdische Bodennähe hält und nicht im philosophischen Ideen
himmel zu versinken droht, das gilt entsprechend für eine pragmatisierte
Sporteihik. Unabdingbare Voraussetzung dafür ist die Überwindung der sich
auf den ersten Blick unversöhnlich gegenüberstehenden idealtypischen Ge-

sinnungs- und Verantwortungsethik, wie sie durch Max WEBER prominent
wurde. Eine „Bindestrichethik" zu der er die Sportethik zählt, die nach
LENK eine „sozial-offene" Ethik fordert und schließlich eine „neue Ethik
der Natur" entwerfen könnte, ist vor allem durch die Inbeziehungsetzung
der Weberschen Ethiktypen gekennzeichnet.
LENK reklamiert eine Dynamisierung der Ethik. Eine solche Ethik

„detaillierter auf die immer dominanter werdenden Institutionen und deren
Entwicklung, etwa auch des Sports zu beziehen, ist z.B. eine dringliche Zu-
l^uiif^saufgabe für eine sozial geöffnete pragmatische Ethik " .

Bemerkenswert an dieser pragmatischen Ethikvariante ist auch deren For
derung nach einer über die individuelle Sportlerethik hinausgehenden In-

mit allgemeinen und speziellen Problemen der Sporlethik befaßt hat. Vgl. dazu J. COURT: Kritik
ethischer Modelle des Leistungssports
30 H. LENK: „Manipulation" oder „Emanzipation" im Leistungssport? (1973)
31 H. LENK:,'.Mündiger Athlet" und „demokratisches Training" (1979)
32 H. LENK/G. A. PILZ: Das Prinzip Fairneß (1989)
33 H. Lenk: Aspekte einer Pragmatisierung der Ethik - auch für die Sportethik (1985)
34 Oers., ebda., S. 11
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35

stitutionenethik, deren Notwendigkeit u. a. E. FRANKE ' fordert, wodurch
automatisch der Gegenstand der konventionellen Sportethoslehre ä la KU-
CHLER oder DIEM erweitert wird.

2) Steht für LENKs pragmatisierte Sportethik eine allgemein-philosophische
auf Realitätsnähe bedachte, nicht-appellative Ethik Pate, so hält sich Karl Ot

to APEL bei seiner einmaligen Stippvisite in die Gefilde des sportethischen
Panoramas verständlicherweise im Umkreis seiner früher schon entworfe

nen Diskursethik^^ auf. LENKs und APELs Ansätze entstammen also unter
schiedlichen philosophischen Milieus, die auch vermutlich in die jeweiligen
sportethischen Konzepte hineinstrahlen müßten. Trifft das aber realiter zu?
Die Frage kann rundherum bejaht werden.
Eine ganz eklatante Differenz zwischen diesen beiden Denkern besteht

u. a. in der gesuchten Nähe bzw. Distanz zur Sportpraxis. Derweil IJ 'NK ex-
pressis verbis gegen eine idealistisch überhöhte Ethik zu Felde zieht und im
Gegenzug eine der Realität verhafteten und konkreten Ethik das Wort redet,
bleibt APEL seinem schon früher entwickelten transzendental philosophi

schem Denken'^^ treu. Damit begeht er zwar keine Praxisflucht, weil die
verantwortungsethisch angelegte Diskursethik auch ihre Zielmitte in der
menschlichen Praxis hat und aus dieser hervorgeht, aber dieser Ethik geht

es um abstrakte Letztbegründungen, um die

„unbedingte Gebotenheit der kumulativen Organisation solidarischer Ver

antwortung auf der Ebene der praktischen Diskurse" .

Deshalb würde man diesem Ethiktypus von vornherein dort mit falschen
Erwartungen und Hoffnungen begegnen, wo man die Ableitung situations

spezifischer konkreter Normen und Regeln erwarten würde.
Sofern APEL als Diskursethiker handfeste Vorschläge ausbreiten würde,

hätte er anderen Experten gegenüber - z. B. Trainern und Funktionären -

überhaupt keinen Vorteil in der Begründungskompetenz. Was dagegen die

se spezielle Kompetenz ausmacht, das

„bezieht sich lediglich auf das Geltendmachen der normativen Implikatio
nen des Diskursprinzips selber als regulative Idee des praktischen Diskurses

,,.39
der Betroffenen .

APEL steckt die Grenzen der Diskursethik klar ab. Obwohl auch er „pragma-

35 Vgl. dazu E. FRANKE: Sporlethik - oder Sportlerethik (1986)
36 K O. APEL: Die ethische Bedeutung des Sports in einer universalistischen Diskursethik

(1988)
37 K. O. APEL: Transformation der Philosophie. Bd. 2 (1973)
38 K. O. APEL: Die ethische Bedeutung des Sports, S. 108
39 Ders., ebda., S. 103
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tisch", nämlich „universalpragmatisch" argumentiert, ist dessen Praxisbe
zug ein von LENK verschiedener.

APELs Bedeutung liegt eher auf der allgemeinen ethischen Begrün
dungsebene, weniger im Anwendungsbereich, was sich u. a. in seinen Refle
xionen über das Fairneßproblem ausdrückt, dem er breiten Raum schenkt,
um darin den genuinen Blickwinkel einer Diskursethik zu illustrieren, der

darin besteht, über den „anthropologisch und ethisch relevanten Sinn des
40 X-

Sports" zu befinden. Wie umfassend, ja universalistisch auch hier das Dis

kursinteresse ist, kann jener Leitfrage entnommen werden, die im Zentrum
seines Artikels überhaupt steht:

„Gibt es interne, essentielle Beziehungen zwischen den Sinnbedingungen

des Sports und dem Grundprinzip jeder universalistischen, deontischen
Ethik - etwa zwischen dem Prinzip des Fairplay und dem Gerechtigkeits
prinzip, dessen formal-prozeduale Reformulierung das Diskursprinzip sel
ber ja sein will?"'^^

Die optimistische Pointe APELs ist, daß er in der internationalen Institutio

nalisierung des fairen Wettkampfsports sogar die Chance für eine „Anwen
dungsbedingung einer universalistischen Moral" wittert. Denn durch „Radi
kalisierung der sportlichen Fairneß" könne Fairneß als Gerechtigkeit gestei
gert werden. Wenn er dann zu dem Schluß gelangt, daß der evolutionär-an
thropologisch tiefsitzende Aggressionstrieb durch Sport gedrosselt und ka
nalisiert werden könne, so ist dieses Fazit sicherlich nicht sonderlich origi
nell Überhaupt ist die Diskursethik des Sports noch in einem recht frag-

,42
mentarischen Zustand.

5) Ähnliches muß mit Blick auf V. GERHARDTS knappen, aber nicht folgen
losen Beitrag einer funktionalen Sportethik festgehalten werden, der eben
falls einer allgemein ethisch-philosophischen Position verschuldet ist, kei
ner geringeren als der Kantischen, die mehr oder minder latent und auch
unreflektiert in fast allen sportethischen Spielarten der Gegenwart durch

schimmert, aber von GERHARDT erstmals in dieser Deutlichkeit auf den Be

griff gebracht wird. GERHARDT interessiert sich, ganz 1. KANT verschrie
ben, für die Bedingungen der Möglichkeit einer Sportethik und findet eine we
sentliche in der Selbstbestimmung der Akteure.

40 Ders., ebda., S. 109
41 Ebda.

42 Diskurselhi.sche Anklänge finden .sich auch bei J. SCHWIER: Zur Moralilät de nnrllichen
Wellkampfspiels (1990)
43 Vgl. dazu V. GERHARDT: Die Moral des Sports (1991)
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Unter Berufung auf KANTs 3. Antinomie der Kritik der reinen Vernunft,

die zum Thema das Verhältnis von Freiheit und Notwendigkeit hat, formu

liert GERHARDT als den Imperativ für sportlich-spielerisches Handeln:

„Handle nur nach derjenigen Maxime, nach der jeder andere bereit sein
44

könnte, im Wettkampf gegen Dich anzutreten."

GERHARDT hat damit den Imperativ für einen jedweden vernünftigen

Sport expliziert, welcher die Idee der Selbstbestimmung hochhält.
Als funktional kann dieser Ansatz etikettiert werden, weil es ihm darauf

ankommt,

„eine Moral des Sports zu entwickeln, die aus der Logik sportlichen Han

delns folgt und deren Regeln immer schon die Maximen dessen sind, der

ernsthaft (von GERHARDT hervorgehoben) bemüht ist" ".

Seinen Anhaltspunkt findet dieses Ethikverständnis in einer Analyse der
funktionalen Moralstrukturen des Sports.

Es ist die respektable Leistung J. COURTs, GERHARDTS vorspruchhafte
Thesen einer funktionalen, an KANT geschulten Sportethik weiter ausgezo

gen, vertieft, konkretisiert und in einen komplexen Theorierahmen gefügt
46

zu haben , wodurch er der gegenwärtigen Sportethik insgesamt einen sy
stematisch wertvollen Dienst erbracht hat, wenngleich man nicht unbe

dingt mit jedem seiner Begründungsmomente übereinstimmen muß.
COURT verwebt die funktionale mit der „vermittelnden" Sichtweise und

rechtfertigt das so;

„Die Aufgabe der Vermittlung, unhaltbare von haltbaren Aussagen der Sport

ethik abzutrennen, um diese in einer Synthese soweit wie möglich zu inte

grieren, benötigt ein inhaltliches Kriterium, welche Aussagen wie zu bewer-
ten sind.

Als dasjenige Kriterium nun, an dem die sportethischen Versuche sich mes
sen lassen müssen, fungiert für COURT die Frage danach, welchen Beitrag
sie zur „Sicherung der Funktionsbedingungen" eines „fairen Sports" lei
sten.

Daher ist COURT auch konsequent, wenn er an der Fairneßdiskussion,

diesen sportethischen „Evergreen", der in den letzten Jahren wieder in der
Theoriegunst steigt'^^, weil in der Sportpraxis selbst sein Ansehen sinkt, mit
den Mitteln der funktional-vermittelnden Betrachtungsweise durchspielt.

44 Oers., ebda., S. 140
45 Dens., ebda., S. 1.31
46 Ebda.; vgl. dazu J. COURT: Kritik ethi.scher Modelle des Lei.slungssports
47 Ders., ebda., S. 233
48 Siehe dazu u. a. V. GERHARDT/M. LAMMER (Hg.): Fairneß und Fairplay (1093)

Sportethik in der Diskussion 285

Unter Berufung auf KANTs 5. Antinomie der Kritik der reinen Vernunft,
die zum Thema das Verhältnis von Freiheit und Notwendigkeit hat, formu-
liert GERHARDT als den Imperativ für sportlich-spielerisches Handeln:

„Handle nur nach derjenigen Maxime, nach der jeder andere bereit sein

könnte, im Wettkampf gegen Dich anzutreten.“

GERHARDT hat damit den Imperativ für einen jedweden vernünftigen

Sport expliziert, welcher die Idee der Selbstbestimmung hochhält.

Als funktional kann dieser Ansatz etikettiert werden, weil es ihm darauf

ankommt,

„eine Moral des Sports zu entwickeln, die aus der Logik sportlichen Han-

delns folgt und deren Regeln immer schon die Maxinräen dessen sind, der
ernsthaft (von GERHARDT hervorgehoben) bemüht ist“ ‘ .

Seinen Anhaltspunkt findet dieses Ethikverständnis in einer Analyse der
funktionalen Moralstrukturen des Sports.

Es ist die respektable Leistung I. COURTS, GERHARDTs vorspruchhafte
Thesen einer funktionalen, an KANT geschulten Sportethik weiter ausgezo-
gen, vertieft, konkretisiert und in einen komplexen Theorierahmen gefügt
zu haben46, wodurch er der gegenwärtigen Sportethik insgesamt einen sy—
stematisch wertvollen Dienst erbracht hat, wenngleich man nicht unbe-

dingt mit jedem seiner Begründungsmomente übereinstimmen muß.
COURT verwebt die funktionale mit der „vermittelnden“ Sichtweise und

rechtfertigt das so:

„Die Aufgabe der Vermittlung, unhaltbare von haltbaren Aussagen der Sport-

ethik abzutrennen, um diese in einer Synthese soweit wie möglich zu inte-

grieren, benötigt ein inhaltliches Kriterium, welche Aussagen wie zu bewer-
ten sind.“

Als dasjenige Kriterium nun, an dem die sportethischen Versuche sich mes—

sen lassen müssen, fungiert für COURT die Frage danach, welchen Beitrag

sie zur „Sicherung der Funktionsbedingungen“ eines „fairen Sports“ lei-

sten.

Daher ist COURT auch konsequent, wenn er an der Fairneßdiskussion,

diesen sportethischfgn „Evergreen“, der in den letzten Jahren wieder in del.

Theoriegunst steigt , weil in der Sportpraxis selbst sein Ansehen sinkt, mit

den Mitteln der funktional-vermittelnden Betrachtungsweise durchspieh,

44 Ders., ebda., S. 140

45 Ders., ebda., S. 151

46 Ebda.; vgl. dazu ]. COURT: Kritik ethischer Modelle des LPiSluIIgSSports

47 Ders, ebda., S. 255 „ _
48 Siehe dazu u. a. V. GERHARDT/M. LAMMER (I-Ig.): Fairneis und Fairplay (1993)



286 Eckhard Meinberg

Solche Überlegungsgänge, die dem Fairneßproblem als der „inneren Moral"
des Sports gelten, haben wahrlich erhellenden Charakter, da sie zu einer

Schärfung und Differenzierung dieses Problems führen. Genau das kann
auch von jenem anderen Konkretisierungsbeispiel behauptet werden, das

die (moralischen) Gemüter ständig in Atem hält: die Dopingseuche. Auch

hier gelingt es COURT, fern oberflächlicher Verurteilung, die Dopingproble

matik auf ihren philosophisch argumentativen Kern zurückzuführen und
zu unterstreichen, daß dieses funktional-ermittelnde Modell die praxisnahe

Aufklärung sportlich-moralischer Handlungen sucht; allerdings daran
festhält, vorab das philosophietheoretische Gerüst zu erstellen. Eben dies ist
jedoch in der Gegenwart recht unterschiedlich entwickelt und meistenteils
ist man über das Einrammen einiger weniger Stützpfeiler nicht nennens

wert hinausgekommen.

4) Das bestätigt u. a. ein vorerst letzter Verweis auf einen sportethischen
Keim, der keineswegs entfaltet ist und seine rudimentäre Existenz der Post
moderne-Moderne-Debatte verdankt. Nur vereinzelt wurde diese Diskussi

on, die, da selten vorurteilsfrei geführt, für zahlreiche Irritationen gesorgt
hat, von der Sportwissenschaft aufgenommen oder fortgeführt. Der Vf. hat
erstmalig die Möglichkeit ins Gespräch gebracht, dem postmodernen Dis
kurs auch konstruktive ethische Interpretationsfolien abzugewinnen. Da
hinter verbirgt sich die Auffassung, daß eine zeitgemäße offene Sportethik
sich auch am jeweiligen Zeitgeist zu reiben hat, ohne dadurch freilich ei
nem wie auch immer gearteten Zeitopportunismus zu huldigen.
Versteht man Postmoderne weder als Kampfvokabel oder Absage an die

Moderne noch als Epochenbegriff - was oft genug geschieht -, vielmehr als
philosophischen Deutungsbegriff, wie W. WELSCH in seiner kenntnisrei
chen und überzeugenden Studie dafürhält" , dann bieten sich Anknüp
fungspunkte auch für eine Ethik des Sports. Zu erwähnen wäre der Pluralis
mus als hervorstechendes Signum der Postmoderne, der sowohl in der aktu
ellen Sportpraxis als auch in der Verschiedenheit rivalisierender Wertsyste
me zum Vorschein kommt und in der teils besorgten Rede vom „Verlust der
Einheit des Sports" sinnfällig wird.
Pluralismus gelte es, auch als eine ethische Kategorie zu beachten, die

nicht notwendigerweise mit Relativismus identifiziert werden kann und
womöglich zu verwerfen wäre. Pluralismus könnte man u. a. sehr leicht mit
Toleranz, Respekt und Achtung in Verbindung bringen und dadurch eine
originär ethische Diskursebene treffen, die auch durch F. LYOTARDs Werk,

49 Vgl. dazu E. MEINBERG: Die Moral im Sport
50 Siehe dazu W. WELSCH; Unsere poslmoderne Moderne (1988)
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Solche Überlegungsgänge, die dem Fairneßproblem als der „inneren Moral“

des Sports gelten, haben wahrlich erhellenden Charakter, da sie zu einer

Schärfung und Differenzierung dieses Problems führen. Genau das kann
auch von jenem anderen Konkretisierungsbeispiel behauptet werden, das

die (moralischen) Gemüter ständig in Atem hält: die Dopingseuche. Auch

hier gelingt es COURT, fern oberflächlicher Verurteilung, die Dopingproble—

matik auf ihren philosophisch argumentativen Kern zurückzuführen und
zu unterstreichen, daß dieses funktional-ermittelnde Modell die praxisnahe

Aufklärung sportlich-moralischer Handlungen sucht; allerdings daran

festhält, vorab das philosophietheoretische Gerüst zu erstellen. Eben dies ist

jedoch in der Gegenwart recht unterschiedlich entwickelt und meistenteils

ist man über das Einrammen einiger weniger Stützpfeiler nicht nennens-

wert hinausgekommen.

4) Das bestätigt u. a. ein vorerst letzter Verweis auf einen sportethischen

Keim, der keineswegs entfaltet ist und seine rudimentäre Existenz der Post—

moderneModerne-Debatte verdankt. Nur vereinzelt wurde diese Diskussi—

on, die, da selten vorurteilsfrei geführt, für zahlreiche Irritationen gesorgt

hat, von der Sportwissenschaft aufgenommen oder fortgeführt. Der Vf. hat

erstmalig die Möglichkeit ins Gespräch gebracht, dem postmodernen Dis-

kurs auch konstruktive ethische Interpretationsfolien abzugewinnen.49 Da—

hinter verbirgt sich die Auffassung, daß eine zeitgemäße offene Sportethik

sich auch am jeweiligen Zeitgeist zu reiben hat, ohne dadurch freilich ei-

nem wie auch immer gearteten Zeitopportunismus zu huldigen.

Versteht man Postmoderiw weder als Kampfvokabel oder Absage an die

Moderne noch als Epochenbegriff - was oft genug geschieht -‚ vielmehr als

philosophischen Deutungsbegriff, wie W. WSEILSCH in seiner kenntnisrei—

chen und überzeugenden Studie dafürhält' , dann bieten sich Anknüp-

fungspunkte auch für eine Ethik des Sports. Zu erwähnen wäre der Pluralis-

mus als hervorstechendes Signum der Postmoderne, der sowohl in der aktu—

ellen Sportpraxis als auch in der Verschiedenheit rivalisierender Wertsyste—

me zum Vorschein kommt und in der teils besorgten Rede vom „Verlust der

Einheit des Sports“ sinnfällig wird.

Pluralismus gelte es, auch als eine ethische Kategorie zu beachten, die

nicht notwendigerweise mit Relativismus identifiziert werden kann und

womöglich zu verwerfen wäre. Pluralismus könnte man u. a. sehr leicht mit

Toleranz, Respekt und Achtung in Verbindung bringen und dadurch eine

originär ethische Diskursebene treffen, die auch durch F. LYOTARDs Werk,

49 Vgl. dazu E. MEINBERG: Die Moral im Sport

50 Siehe dazu W. WELSCl-I: Unsere postmoderne Moderne (1988)










































































































